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„Was ich nicht verstehe“, schrie der Taxifahrer gegen das Quietschen der Scheibenwischer an, „ist, was einem durch den Kopf geht, der jemanden so verstümmelt.“ Während er nach hinten blickte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, bremste plötzlich zehn Meter vor ihnen ein weißer Kombi, geriet im dicken Schneematsch ins Schleudern, das Heck ging in die Höhe wie bei einem spielenden Wal. Der Fahrgast im Taxi, Joseph Leland, der an etwas völlig anderes gedacht hafte, hob erschrocken die Hände. Der Fahrer reagierte, trat voll auf die Bremse und riß das Lenkrad herum. Das Taxi machte einen Satz nach vorn, drehte sich langsam um die eigene Achse und knallte seitlich in den Kombi. Leland schlug mit der rechten Stirnseite gegen die Tür und blutete aus einer Platzwunde. Er machte sich auf eine weitere Kollision mit dem nachfolgenden Wagen gefaßt, aber es geschah nichts. 

„Scheiße!“ schrie der Fahrer und schlug auf das Lenkrad. „Scheiße!“

„Sind Sie in Ordnung?“ fragte Leland. 

„Ja.“ Er sah Leland an. „Ah, verdammt. Verdammt!“

„Machen Sie sich darum keine Sorgen.“ Auf Lelands Taschentuch zeichnete sich ein Blutfleck in Briefmarkengröße ab. 

Der Fahrer war ein junger Schwarzer mit hohen Wangenknochen und Mandelaugen. Er und Leland hatten sich über die Grausamkeiten in Afrika unterhalten. Der fallende Schnee hatte die Fahrt vom Hotel durch die Stadt sehr lang werden lassen; Leland hatte erfahren, daß der Fahrer in den fünfziger Jahren allein von Birmingham nach St. Louis gekommen war und daß sein Sohn nun dritter Baseman seines High School Teams war. 

Im Stop-and-Go-Verkehr in der Nähe des Flughafens hatten sie das Thema Gewalt noch vertieft. Während er das Taxi vom Interstate Highway auf den Flughafenzubringer lenkte, brachte der Fahrer die kürzlich geschehenen sexuellen Verstümmelungen in Schwarzafrika zur Sprache.  Lambert Field, fiel es Leland ein, während der Fahrer von abgeschnittenen Penissen erzählte. Nicht Lindbergh, trotz der Verbindung zu St. Louis. 

Lindbergh, ein gefährlicher Flughafen, war in San Diego. Leland war in den vergangenen fünf Jahren häufig nach und von St. Louis geflogen, und es war nicht das erste Mal, daß er diesen Fehler machte. 

Nun blutete er: Viele Leute hielten einen erwachsenen Mann mit einer Wunde an der Stirn für einen Betrunkenen, der gefallen war. Trotz dieser unerfreulichen Aussicht war Leland weder bestürzt noch verärgert. Es war nur ein kleiner Schnitt. Durch den Unfall war ihm jedoch entfallen, an was er vorher gerade gedacht hafte. Das ärgerte ihn ein wenig. Er rieb einen neuen Blutfleck in sein Taschentuch. 

„Tut mir leid, Mann. Tut mir wirklich leid.“

Leland glaubte ihm. Jetzt öffnete der Fahrer des Kombis die Wagentür und schaute nach hinten, offensichtlich wollte er nicht in den Matsch auf der Straße treten. Er war ein großer, dicker Mann mit einem Schnäuzer, ein Kerl wie ein Schrank, die Sorte, vor der sich Polizisten immer in acht nehmen. Außerdem war er schlechter Laune: Er blickte den Taxifahrer finster an und zeigte mit dem Daumen herrisch auf den Straßenrand. Der Kombi fuhr an und schleuderte Schneematsch gegen Lelands Wagenseite. 

„Mein Flugzeug geht in zwanzig Minuten“, sagte Leland. 

„Genau. Der Typ da kann mich am Flughafen sprechen. Tut mir leid, Mann. Tut mir wirklich leid.“ Der Taxifahrer hielt neben dem Kombi, drehte das rechte Fenster herunter, so daß der Schnee hereinwehen konnte. 

„Fahren Sie rechts ran!“ bellte der dicke Mann. 

„Mein Fahrgast ist verletzt und muß sein Flugzeug kriegen.“

„Erzählen Sie keinen Scheiß! Fahren Sie rechts ran!“ Leland kurbelte das hintere Fenster herunter. „Lassen Sie mich zum Flughafen fahren.“ Der dicke Mann betaachtete ihn einen Augenblick. „Sie sind nicht so schlimm verletzt. 

Wissen Sie, was der Typ vorhat? Er will verduften! Fahren Sie rechts ran!“ schrie er den Taxifahrer an. 

„Er muß sein Flugzeug kriegen!“

„Nerv mich nicht, du gottverdammter Nigger! Sobald er aus dem Taxi raus ist, haust du ab!“

Der Taxifahrer gab Gas. „Leck mich am Arsch!“ brüllte er. Er verlor fast emeut die Kontrolle über seinen Wagen, als er gleichzeitig das Fenster hochzukurbeln versuchte. 

„So eine Scheiße brauche ich mir nicht bieten zu lassen!“

„Er ist ein Spinner“, sagte Leland. „Hier ist meine Karte. Ich werde die nächsten zehn Tage in Kalifornien verbringen, dann komme ich wieder in den Osten. Wenn er Ihnen irgendwelchen Ärger macht, mache ich für Sie jede Aussage, die Sie wollen.“

„Ich mache mir keine Sorgen über später, sondern über jetzt“, sagte der Fahrer. 

„Solange ich im Taxi bin, haben wir ein As im Ärmel“, gab Leland zurück. 

Der Fahrer sah in den Rückspiegel. „Er istzurückgeblieben im Verkehr. Sind Sie so was wie ein Bulle?“

„Im Moment eher so was wie ein Berater.“ Leland tupfte sich erneut die Stirn ab. „Das Wichtigste ist, daß ich das Schießeisen trage, das die Sache offiziell macht.“

„Jesus. Man kann nie wissen, nicht wahr? Hey, was ich schon immer mal wissen wollte: Wie kriegen Sie das Ding ins Flugzeug?“

„Sie geben eine Spezialkarte aus, nicht kopierbar.“

„Klar, richtig, eine Karte. Das ist lustig, wie in der Werbung. Kennen Sie mich?“ witzelte er und hielt seine Hand wie eine Pistole. „Das ist die echte American Express.“ Leland grinste. „Das werde ich mir merken.“

Die Blutung hatte nachgelassen, aber nun pochte es in seinem Kopf. Es würde schlimmer werden. Der Verkehr geriet ins Stocken, und der Fahrer blickte in den Seitenspiegel. 

„Da ist er.“

Der Kombi fuhr links neben ihnen. Der dicke Mann zog den Wagen nach rechts, so daß er das Taxi rammte. Leland rutschte nach links und drehte das Fenster herunter. 

„Mach ihn nicht an, Mann, bitte.“

„Diese Typen machen sich selbst an“, sagte Leland. „Ich bin Polizeibeamter“, rief er dem dicken Mann zu. „Lassen Sie uns zum Flughafen fahren!“

„Ich habe ihm geraten, sich nicht mit mir anzulegen, und jetzt rate ich Ihnen dasselbe!“ brüllte der Mann und drehte das Steuer so, daß der Kombi weiter gegen das Taxi drückte. 

Leland fiel der Typ ein, der in einer Kegelbahn in New Jersey ein Dutzend Polizisten in Schach gehalten hafte, indem er mit den Kegelkugeln wie mit Melonen um sich geworfen hafte. Man konnte nicht wissen, wie wild dieser hier war. Leland zog seine 9-Millimeter-Browning, vergewisserte sich, daß sie gesichert war, und hielt sie dem dicken Mann durch das offene Fenster vor die Nase. Die Browning war eine Handfeuerwaffe für Profis, dreizehn Schuß im Magazin und Platz für einen weiteren im Lauf, der jetzt allerdings leer war. Der Mann sah, daß es Leland ernst war. Er rollte die Augen nach hinten und ließ die Zunge heraushängen. Er dachte, Leland würde ihm ins Gesicht schießen... um das Flugzeug zu erreichen. 

„Er wird Sie am Flughafen treffen“, sagte Leland. 

Der dicke Mann war wie erstarrt vor Angst. Der Taxifahrer gab Gas, die Kotflügel schabten aneinander. 

„Jesus“, sagte der Fahrer. 

Leland zitterte, ihm war beinahe schlecht. Er konnte großen Ärger bekommen -

zumindest mußte er eine ernsthafte Erklärung auf Lager haben. „Ich habe einen Fehler gemacht“, sagte er schnell zu dem Fahrer. „Es ist nur ein Blechschaden. Wenn er Ihnen Schwierigkeiten macht, verklagen wir ihn auf tätlichen Angriff.“

„Hey, Mann, keine Sorge. Ich hab' kein Schießeisen gesehen.“ Leland holte 25 Dollar aus seiner Brieftasche. Die Auffahrtsrampe zum Flughafen war durch den dicken Schnee zu sehen. 

„Kalifornien?“ fragte der Fahrer. „Das Vergnügen habe ich nie gehabt.“

„Ich werde meine Tochter in Los Angeles besuchen. Dann fahre ich die Küste hinauf nach Eureka, um einen alten Freund zu treffen.“

„Ist Ihre Tochter verheiratet?“

„Geschieden. Sie hat zwei Kinder. Ihre Mufter ist tot, aber wir waren auch geschieden, schon seit Jahren.“

„Na ja. Sie sind bei Ihrer Familie“, sagte der Fahrer. „Das ist das Wichtigste. Ich auch. 

Ich werde trotz dieser Sache schöne Weihnachten haben. Als ich noch klein war, hat sich mein Daddy immer betrunken und mich geschlagen. Ich glaube, nicht jeder hat es immer leicht.“

Eine 747 stieg über dem Flughafen auf, verdunkelte den Himmel und übertönte die Worte des Fahrers. Der Kombi fuhr wieder an ihnen vorbei, der dicke Mann sah sie finster an. Leland holte weitere zehn Dollar aus dem Portemonnaie, dann die Karte, mit der er die geladene Browning ins Flugzeug schaffen würde. Während die Pistole legal war, war es das Abzeichen, das er trug, nicht. Es war das Abzeichen eines Detektivs aus New York City, ein Geschenk von Freunden dort. Auf der Rückseite war eingraviert: DIESER MANN

IST EIN SCHLITZOHR. Leland schob die 25 Dollar über den Vordersitz. 

Der Fahrer parkte am Straßenrand und prüfte den Zählerstand. 

„Oh, nein, Mann, das geht auf meine Kosten.“

„Frohe Weihnachten“, sagte Leland und hielt ihm das Geld hin. „Und schöne Ferien.“ Der Fahrer nahm das Geld. Der Kombi hielt vor dem Taxi. Ein Flughafenangestellter öffnete Lelands Tür. Beim Aussteigen gab Leland ihm die zehn Dollar. „Holen Sie einen Polizisten, schnell. Das Gepäck geht nach Los Angeles.“

„Ja, Sir. Ich suche jemanden, der Ihr Gepäck eincheckt. Ich wünsche Ihnen frohe Weihnachten.“

Leand spürte ein wenig Erleichterung. Heute morgen waren in „Good Morning, America“ 25 Grad für Los Angeles vorausgesagt worden. Ein Polizist kam durch die Menschenmenge auf die automatische Tür zu. Leland hob die Hand, um ihn zurückzuhalten. „Bleiben Sie sitzen“, rief er dem Fahrer zu. „Frohe Weihnachten.“

„Ihnen auch. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Guten Flug.“ Leland ahnte, daß er den Mann im Stich ließ. Im Flughafengebäude zeigte er dem Polizisten, ebenfalls einem Schwarzen, seine Karte. 

„Oh, ja, richtig, ich kenne Sie.“ Der Polizist, der JOHNSON, T.E. hieß, sah Leland über die Schulter. „Wo liegt das Problem?“



Leland erklärte, daß er bei dem Unfall im Taxi gesessen habe und daß der Mann in dem Kombi ausfallend geworden sei. 

Der Streifenpolizist musterte Leland. „Haben Sie ihm Ihre Knarre gezeigt?“

„Ich habe ihm gesagt, ich hätte eine“, log Leland. 

Er lächelte und sah zum Taxi hinüber. „Hört sich gut an. War der Bruder da hinten dabei? Enttäuschen Sie mich nicht!“

Leland grinste. „Ehrensache. Ich würde ja gerne strammstehen und grüßen, aber dann finge ich wieder an zu bluten.“

„Lassen Sie das besser untersuchen. Gehen Sie schon. Keine Sorge. Schöne Ferien.“

„Ihnen auch.“ Leland behielt seine Karte in der Rand für den Beamten an dem Metalldetektor. Er tupfte sich wieder die Stirn ab - nun hatte er vier große Flecken auf seinem Taschentuch. Er betrachtete sich im Schaufenster eines Andenkenladens. Es war tatsächlich ein Schnitt, in Ordnung, aber nicht tief und kaum zwei Zentimeter lang. Irgend etwas störte ihn immer noch. Der Beamte am Metalldetektor war ebenfalls ein Schwarzer: LOPEZ, R.A. Spanischer Vater, schwarze Mutter? Die Kombination war in Los Angeles ziemlich verbreitet, und für eine Sekunde war Leland nicht sicher, ob er schon an dem Spiegel vorbeigegangen war. 

„Welchen Flug haben Sie gebucht?“

„Den 905 bis Los Angeles. Ich nehme erster Klasse, ein Weihnachtsgeschenk an mich selbst.“

„Na, das wird ja ein verdammt guter Flug für jemanden, der eine Flugzeugentführung plant. Es sind zwei Leute von der Küstenstreife in der Touristen-Klasse, die bis San Diego fliegen, außerdem ein Marshall hier vorn bei Ihnen. Ich werde für Sie herausfinden lassen, wer es ist.“

„Wichtiger ist, daß Sie ihn wissen lassen, wer ich bin.“ Officer Lopez lachte leise. 

„Ich werd's ihm sagen. Was haben Sie gemacht, sind Sie ausgerutscht?“

„Ein Unfall mit Blechschaden. Nichts Ernstes.“

„Also, guten Flug. Mal sehen, wie lange Sie brauchen, um herauszufinden, wer der Marshall ist.“

„Vielen Dank, ich liebe Rätselaufgaben.“

Die Uhr im Warteraum zeigte 16:04, und die Passagiere standen immer noch vor der Verbindungsrampe an. Leland fragte einen Angestellten, ob er noch Zeit für ein Fernge-sprach hätte. 

„Oh, Sie werden hier noch eine Weile sitzen, Sir. Der Flug ist um eine halbe Stunde verschoben worden, weil wir noch auf Fracht aus St. Louis warten. Das ist übel. Gegen acht werden wir alles dichtmachen.“

„Aber es besteht keine Gefahr, daß wir hier festsitzen bleiben, nicht wahr?“

„Nein“, meinte der Angestellte, als ob Leland etwas ganz Dummes gesagt hätte. 

Der Telefonapparat brauchte einige Zeit, um Lelands Kreditkartennummer aufzunehmen und das Gespräch durchzustellen. Dann dauerte es ein wenig, bis die Sekretärin seiner Tochter die Verspätung notiert hatte. 

„Oh, Mr. Leland, sie ist noch beim Mittagessen. Sie nehmen aber den geplanten Flug, nicht wahr?“

Er hatte den Zeitunterschied vergessen. 

„Ja, aber es wird ein bißchen später werden. Hier ist ein Schneestum. Aber deshalb rufe ich nicht an.“ Er wußte nicht, ob er fortfahren sollte. „Ich hatte einen kleinen Unfall draußen beim Flugplatz. Ich bin nicht richtig verletzt, aber ich habe einen Schnitt an der Stirn.“

„Ach, Sie Armer. Wie fühlen Sie sich?“



„Nun ja, vielleicht ein bißchen durcheinander, aber ich bin in Ordnung. Ich wollte nicht, daß Stephanie - Miss Gennaro - sich erschreckt, wenn sie mich so sieht.“

„Ich werd's ihr sagen. Machen Sie sich keine Sorgen.“ Es klopfte an die Tür der Telefonzelle. Eine Stewardeß, eine Frau von 35 mit hellblond gefärbten Haaren, die sie wie zu Zeiten Kennedys aufgesteckt hatte. KATHI LOGAN, laut Namensschild. Nun, da sie seine Aufmerksamkeit hatte, lächelte sie strahlend, zu jugendlich, und verbeugte sich leicht. Leland sagte der Sekretärin auf Wiedersehen und öffnete die Tür. Kathi Logan hatte ihr berufsmäßiges Lächeln aufgesetzt. 

„Mr. Leland? Sind Sie jetzt fertig? Wir warten auf Sie.“ Das Flugzeug mußte 45 Minuten warten, bevor es auf die Startbahn rollte. Er mußte auf seinem Platz sitzen bleiben, aber Kathi Logan brachte ihm einige feuchte Tücher, ihren Spiegel, eine Mullbinde und schließlich zwei Aspirintabletten. Nachdem sie ihm entlockt hatte, daß er seine Tochter besuchen wollte, schlich sich ein hintergründiges Lächeln in ihr Verhalten, das zeigte, daß sie eine gute Detektivin war. Er trug keinen Ring, und ein Mann reiste nicht über Weihnachten zu seiner Tochter ohne seine Frau, wenn er eine hatte. Aber das waren nur Vermutungen. Offenbar war sie allein, spürte, daß sie älter wurde, und hatte ein wenig Angst davor. Er kannte dieses Gefühl. 

Das Flugzeug war voll besetzt. Es machte eher den Eindruck eines Vorortzugs mit Pendlern als den eines Flugzeugs, das über den halben Kontinent fliegen sollte. Der Typ, der am Fenster saß, hatte seine Nase in eine Zeitschrift gesteckt. Das war nicht der Marshall, er war zu klein. Bei ihren Bemühungen, ihm zu helfen, hatte Kathi Logan gesagt, daß der Sturm sich bis ins westliche Iowa hinzöge und deshalb der Flug zunächst unruhig sein würde, so daß sie Leland nicht in den Waschraum gehen lassen könnte. 

Lelands Platznachbar hörte mit und versteckte sich noch tiefer in seiner  Newsweek. 

Seit dem Krieg hatte Leland einige Flugzeuge geflogen, bevor er aufhörte, hatte er es bis zu einer Cessna 310 gebracht. Jetzt schenkte er der Fliegerei nicht mehr Aufmerksamkeit als jeder andere häufige Passagier, aber er wußte, daß die letzte Generation von Flugzeugen die sicherste war, die je gebaut wurde. Das einzige Problem der heutigen Zeit war menschliches Versagen. 

Und was die Möglichkeit der Luftpiraterie anging, so schien es an der Tagesordnung zu sein, daß zuerst die Leute im Nichtraucherteil abgeschlachtet wurden. Leland überlegte, ob der Marshall an Bord wohl wußte, daß der zweite bewaffnete Passagier der ersten Klasse mitgeholfen hatte, das Programm zu erstellen, dem er seinen Job verdankte. In der großen Zeit der Flugzeugentführungen war Leland vom FAA konsultiert worden. Nun war eine Situation entstanden, die das Programm eigentlich hatte verhindern sollen: zu viele Waffen. 

Es waren Jahre vergangen, seit er mit einer Waffe in Kontakt gekommen war, und weil er die neuesten Entwicklungen nicht kannte, war Leland so gut wie gar nicht im Bilde. Zu viele Waffen und zu wenig spezielles Training. Sein einziger Vorteil war, daß er mehr wußte als alle anderen. 

Das Flugzeug rollte zur Startposition. Eine DC-10 glitt in der Dunkelheit vorbei, gefolgt vom Geräusch ihrer Motoren. 

„Wie wär's mit einem Drink, bevor wir abheben? Einen doppelten Scotch vielleicht?“ fragte Kathi Logan. 

Er lächelte. „Dann würden Sie mich gar nicht mehr mögen. Kann ich eine Cola haben? 

Ich könnte den Zucker gebrauchen.“

„Sicher.“



Der Pilot brachte die Maschine in Startposition, als Kathi Logan mit der Cola auf einem Tablett zurückkam. Sie lächelte ihn nochmals an und eilte dann zu ihrem Platz in der Nähe der Wendeltreppe zum oberen Deck. Offenbar machte ihr die Vorstellung, daß er ein Trinker war, der trockenzubleiben versuchte, keine Angst. Der Pilot gab Vollgas. Nach der Hälfte der Startbahn hob sich die Nase des Flugzeugs wie das Ende einer Wippe. 

Dann hoben die Räder vom Boden ab, und sie waren in der Luft. 

Leland hatte über die Lambert-Lindbergh Verwirrung nachgedacht, als der Taxifahrer ihm die erstaunliche Frage gestellt hatte, die sein Denken komplett durcheinander gebracht hätte. Er hätte dem Fahrer beinahe erklärt, was einer Person durch den Kopf geht - als ihm auffiel, daß er es tatsächlich wußte. 

Als junger Detektiv hatte er vor Jahren einen Fall gehabt, in dem dem Opfer der Penis abgeschnitten worden war. Leland war der einfachsten Beweiskette gefolgt, die ihn zum Zimmergefährten des Opfers geführt hatte, einem Herumtreiber mit kriminellem Einschlag. 

Nach stundenlangem Verhör war dieser Rerumtreiber, Tesla, schließlich zusammengebrochen und hafte gestanden. Zu der Zeit wurden die Leute noch wöchentlich auf den elektrischen Stuhl geschickt. Tesla wurde zum Tode verurteilt und im Laufe des Jahres auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet. 

Der Fall hatte Leland zum dritten Mal in seinem Leben ans Licht der Öffentlichkeit gebracht. Vor dem Krieg war er als Neuling auf Streife in eine Schießerei geraten, bei der drei Menschen, darunter auch Lelands Partner, umgekommen waren. Als Kampfpilot in Europa hätte er mehr als zwanzig Flugzeuge der Nazis abgeschossen, genug für einen New Yorker Verleger, um ihm vorzuschlagen, ein Buch zu schreiben. Der Fall Tesla mit seinen Elementen von verbotenem Sex und schauerlicher Verstümmelung war ein Medienspektakel geworden, bevor er diese Bezeichnung überhaupt gab. Als Lelands Privatleben kurz darauf ins Wanken geriet, war er so hilflos wie jeder andere. 

Sechs Jahre später, als Leland, der nun eine Privatdetektei leitete, von einer jungen schwangeren Frau beauftragt wurde herauszufinden, ob ihr Mann vom Dach einer Rennbahntribüne gefallen oder gesprungen war, führten ihn die Beweise durch sein eigenes Leben zurück zum Fall Tesla. Leland hatte einen Unschuldigen ins Grab geschickt. 

Der tatsächliche Mörder war ein heimlicher Homosexueller gewesen, der sich selbst nicht akzeptieren konnte und sich haßte. Sein Opfer, Teslas Zimmergefährte, Teddy Leikman, war ein Pick-Up-Boy in einer Schwulenbar gewesen. In Leikmans Appartement war die Situation für den Mörder unerträglich geworden, während Tesla den Abend auswärts verbracht hatte. 

Der Mörder schlug Teddy Leikman zu Tode, zertrümmerte zuletzt mit einem Krug seinen Schädel - aber während des Kampfes hatte Leikman sich in den Nacken des anderen ver-krallt, so daß er Hauffetzen unter seinen Fingernägeln hatte. Der Mörder schnitt ihm daraufhin die Finger ab und, um die Polizei irrezuführen, ebenfalls seinen Penis. Das funktionierte, weil niemand auch nur einen Moment daran zweifelte, daß diese Verstümmelungen etwas anderes als die Tat eines Mannes sein könnten, der den Haß gegen sich selbst herausschrie. 

Sechs Jahre später beging der Mörder dann Selbstmord. 

Aber nicht, bevor er den eindeutigen Beweis des größten Irrtums in der Stadt seit Boss Tweed lieferte. 

Die Witwe des Mörders litt am meisten. Als eine, die sich von der Straße hochgearbeitet hatte, wollte sie die Wahrheit herausfinden. Sie sah die Verbindung zwischen den Qualen ihres Mannes und den Wuchergeschäften bestimmter Geschäftsleute. Sie wollte den Leuten zeigen, wie eine solche Schieberei die Last der Armen noch vergrößern kann. 

Nichts geschah. Sämtliche Verschwörer zogen sich soweit aus der Affäre, daß sie dem Gefängnis entgingen. Statt sich auf diesen Fall zu konzentrieren, wandte sich die Presse den alten Geschichten zu. Lelands Kriegsbericht und so weiter. Als ein Klatschblatt vermutete, daß es eine Romanze zwischen dem Detektiv und einer Klientin gäbe, zog Norma nach San Francisco. Leland sah sie jahrelang nicht wieder. 

Lelands Verwechslung von Lindbergh und Lambert stammte aus jenen Jahren, denn er war sehr unglücklich gewesen über die Persönlichkeit, zu der ihn die Medien machten. 

„Lucky Lindy“ hatte er sich mehr als einmal aus Verzweiflung genannt. Wie der Mörder, der ihm entkommen war, hatte er zwei Leben geführt und sich selbst belogen über die Bedeutung dieser Tatsache. Seine Ehe war zerbrochen, und natürlich hatte er seinen großen Fall keineswegs gelöst, obwohl ihm das erst später klar wurde. 

Was ging einer Person durch den Kopf? Überhaupt nichtsm solchen Augenblicken waren Körper und Geist eins. Aber genau da, dachte Leland, da in der Einfachheit lag das Rätsel der Geschichte. 

17 Uhr 10

Die Wettervoraussage bewahrheitete sich nicht. Die Wolkendecke reichte bis hin zu den Rocky Mountains, und jetzt, da die Sonne hinter den Bergen stand, war der wogende Teppich schiefergrau geworden. Die 747 flog in 38.000 Fuß Höhe, und die Rockies wirkten wie eine schneebedeckte Inselwelt in einer fantastischen, unentdeckten See. 

Leland liebte das Fliegen noch immer - und glücklicherweise verbrachte er mehr Zeit in der Luft als je zuvor. Er würde nicht alt genug werden, um einmal ins All zu fliegen, aber manchmal überlegte er, wie nahe er dem kommen würde, bevor er starb. Im Hinterkopf hatte er den Wunsch, einmal nach Europa zu reisen, mit der Concorde zu fliegen. Sein alter Kamerad Billy Gibbs oben in Eureka hatte seit dreißig Jahren nicht mehr in einem Flugzeug gesessen. Leland hatte ihm einst bei seinen wilden Luftrollen über dem engli-schen Kanal zugesehen, aber als der Krieg dann vorbei war, hatte Billy Gibbs die Fliegerei für immer an den Nagel gehängt. Es gibt eine Zeile bei Shakespeare, die besagt, daß der Fehler nicht in unseren Sternen, sondern in uns selbst liegt. Mit der Zeit war so vieles klar geworden. Alles, was wir tun, was uns widerfährt, entspringt Impulsen, die die meisten Menschen nicht einmal wahrnehmen, geschweigen denn verstehen können. 

Nach der Hektik des Abendessens ging er nach hinten zur Küche, um sich mit Kathi Logan bekannt zu machen. Nachdem sie einen ganzen Flug lang bedient hatte, sah sie ziemlich zerzaust aus. „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

„Hallo. Haben die Aspirin gewirkt?“

„Klar. Ich hoffe, Sie sind versiert in Schönheitschirurgie.“ Sie betrachtete seine Stirn. „Nein, das sieht nicht gerade elegant aus.“

„Wie haben Sie mich auf dem Flughafen gefunden?“

„Sie sind ein Bulle, nicht wahr? Der Beamte sagte mir, sie hätten eine Schnittwunde, aber in Wirklichkeit sollte ich jemanden mit einer Waffe finden. Es war ein Test.“

„Wie haben Sie abgeschnitten?“

„Ich habe eine eins bekommen.“

Ihm fiel ein, daß ein Marshall an Bord war. Gewöhnlich löste er solche Probleme, bevor das Flugzeug die Reisehöhe erreicht hatte. Nach Lelands eigenen Regeln durfte Kathi ihm nicht sagen, wer derjenige war. 



„Möchten Sie noch eine Cola?“

„Machen Sie lieber erst Ihre Arbeit.“

„Das macht doch keine Mühe. Darf ich fragen, was für eine Art Polizist Sie sind?“

„Ich bin Berater für Sicherheitsfragen und Polizeivorschriften. Ich komme gerade von einem dreitägigen Seminar bei McDonnell Douglas.“

„Sie lassen das so einfach erscheinen. Ich weiß, wieviel Verantwortung Sie tragen.“ Er grinste. „Ich heiße Joe.“

„Ich bin Kathi. Wie lange sind Sie schon trocken?“ Er versuchte, seine Überraschung über ihre Direktheit zu verbergen. „Oh, schon lange. 

Ich war sowieso kein schlimmer Fall, ich habe nur abends getrunken. Als ich merkte, daß ich mich darauf freute, bis zum Abendessen voll zu sein, habe ich aufgehört.“

„Ich mußte warten, bis ich im Gefängnis von Clark County aufwachte. Das ist in Vegas.“

„Ich weiß.“

„Überrascht?“

„Jetzt nicht mehr. Ehrlich gesagt, das gefällt mir.“ Das Flugzeug schaukelte durch eine Turbulenz, die das Geschirr scheppern ließ. Sie lächelte. „Sie erinnern mich an einen Boxer, den ich mal kannte.“ Er lachte laut „Vergessen Sie's.“

„Nein, er war immer höflich und behutsam im Umgang. Er drängte sich anderen nie auf.“

„Wie ist es ihm im Ring ergangen?“

„Er war Weltmeister im Weltergewicht.“

Sie sah ihm in die Augen, als er lächelte. Sie trug dick auf, aber er fühlte sich noch gut dabei. Er starrte auf das Eis in seinem Glas. Als er die Augen wieder hob, lachte sie leise. 

„Was ich gerade sagen wollte, war, daß er auch schüchtern war.“ Kathi Logan hatte eine Eigentumswohnung am Strand nördlich von San Diego, ein Appartement mit Schlafempore, Kamin und Dachfenstern. Es klang wunderbar. Er lebte außerhalb von New York in einem Gartenappartement und verbrachte die meiste Zeit in Motelzimmern in Washington und Virginia. Wenn er an die Küste fuhr, ging meistens nach Palo Alto. Er war zweimal in Santa Barbara gewesen. Glücklicherweise flog sie regelmäßig in den Osten. Solange sie einmal in der Woche zu Hause war und ihre Blumen gießen konnte, hatte sie keine Probleme mit ihren Flugplänen. 

Das glaubte er sofort. Sie war gebürtige Kalifornierin und hatte diesen typischen unverwüstlichen Optimismus. Sie sagte, American Graffiti hätte ihr bestimmt gefallen, wenn es fünf Jahre früher gekommen wäre. Sie war am Strand aufgewachsen. „Ich war nicht gerade ein Hippie, aber doch eine Art Halbliberale. Ich bin eine lange Zeit nach Vegas gefahren zu Frank Sinatras Konzerten. Das war eine schöne Zeit.“ Erneute Turbulenzen ließen das Flugzeug schwanken. „Ich würde am liebsten die Jahre, in denen Nixon regiert hat, vergessen. Ich weiß nicht wieso, aber mein ganzes Leben war ein einziges Chaos.“

„Ein Taxifahrer in St. Louis hat mir erzählt, daß Weihnachten für ihn immer ein Alptraum ist. Und das, nachdem er gerade einen Kombi gerammt hatte.“ Sie betrachtete seine Mullbinde. Als Stephanie noch ein Kind gewesen war, hatten er und Karen ihre Windeln immer ‘Kampftücher’ genannt, fiel ihm ein. Kathi Logan bemerkte, daß er in Gedanken einen Moment abwesend war. 

„Ich werde dieses Jahr Freunde besuchen“, sagte sie. „Heute abend schmücke ich den Baum und gucke ins Fernsehen.“

„Frohe Weihnachten, Kathi.“

„Werde ich haben. Ihnen auch.“



Die andere Stewardeß brauchte Getränke für die Passagiere in der oberen Lounge, also trat Leland ein bißchen zurück und blickte hinunter auf den Schnee, der um die zerfransten Bergspitzen wirbelte. Dort unten konnte kein Mensch überleben, aber hier oben schwebten sie dahin mit ihrem Dinner im Magen und ihrem Drink in der Hand, und das lauteste Geräusch war ihre Unterhaltung. 

Jetzt war das Ende der Wolkendecke zu sehen, die Wüste war in purpurne Dämmerung getaucht. 

Als Kathi Logan wieder eine Pause hatte, setzten sie ihr Gespräch fort. Er erzählte ihr, daß er die Küste hinauffahren wollte. Route 2, sagte sie, und sie riet ihm, am Samstag in Santa Cruz zu Mittag zu essen, wollte ihm aber nicht sagen warum. 

Sie kamen ins Reden. Kathis Traum von Ferien war eine Woche in Kona, noch mehr Strandleben. Sie versprach sich zwar immer selbst, daß sie etwas unternehmen und erkunden wurde, aber sie konnte sich nie dazu aufraffen. Er sah keinen Sinn darin, ihr zu erklären, daß seine ‘Ferien’ darin bestanden, von einer Konferenz zur nächsten, von einem Seminar zum anderen zu reisen, wobei er in Teile dieser Welt gekommen war, an die er sich lieber nicht erinnerte. 

Der Lake Mead spiegelte den Himmel wieder, und Hoover Damm, eine kleine Lichtersichel, kam in Sicht. Las Vegas war, blinkend und blitzend, ein wenig nördlich zu erkennen. Er könnte Kathi einiges über Vegas erzählen, aber das konnte warten. 

Leland hatte ihre Telefonnummer. Er würde sie morgen abend anrufen und sie bitten, sich in San Francisco mit ihm zu treffen. Vielleicht war er zu harmlos für sie. Er nahm an, daß sie San Francisco besser kannte als er, und er hielt sie für eine Frau, die nicht übertölpelt werden wollte. Für ein junges Mädchen, das was erleben wollte, oder auch für eine Vierzigjährige, die gerade einer miesen Ehe entkommen war, mochte das alles zu wenig aufregend sein, aber so war er immer gewesen, und er konnte nicht anders sein. 

Die Maschinen wurden so allmählich gedrosselt, daß kaum wahrzunehmen war, aber das Flugzeug verlor an Höhe, und das geübte Auge sah den Wüstenboden langsam näherkommen wie durch einen riesigen Fahrstuhl. 

„Ich setze mich wohl besser wieder hin. Haben Sie viel Spaß morgen. Ich denke, wir könnten Freunde werden. Wir werden uns mögen.“

Sie betrachtete ihn. „Das wäre schön, ja.“

Er berührte ihren Arm, eine unbewußte Abschiedsgeste, und als er gerade überlegte, ob er zu weit gegangen war, kam sie auf ihn zu, was sie selbst ebenso überraschte wie ihn. 

Er küßte sie. Sie waren allein, niemand hatte es gesehen. Als sie sich voneinander lösten, war sie rot vor Aufregung. 

„Mañana“, sagte er und zwinkerte ihr zu. 

Sie lachte. „Olé!“

Er saß schon wieder, als ihm der Marshall einfiel. Der Mann kannte ihn vielleicht. Wie hatte er Lelands Benehmen aufgenommen? Dieser Gedanke beunruhigte ihn. Unter diesen Umständen konnte er sich nicht neugierig umsehen und ihn suchen. Wenn der Unfall in St. Louis und sein Nachspiel öffentlich diskutiert würden, könnte diese Person eventuell berichten, daß er gesehen hatte, wie Leland sich über eine Stunde lang an eine der Stewardessen herangemacht hatte. Leider konnte man nichts daran ändern, wie Dinge manchmal aufgenommen wurden. Leland hatte geglaubt, daß das Schwindelgefühl sich im Taxi eingestellt hatte, als sie auf den Zubringer führen, aber jetzt wurde ihm klar, daß er nach drei Tagen harter Arbeit seit dem frühen Morgen auf den Beinen war. Er war angespannt und müde, und er brauchte jetzt eine Nacht Schlaf, egal, wieviel Glück er bei Kathi Logan gehabt hatte. 



Drei Monate, nachdem Leland veröffentlichte, was er über den verpfuschten Mordfall wußte, ging sein Partner Mike eines Nachmittags früh nach Hause, wo es seine Frau Joan gerade wie eine Hündin mit ihrem anderen alten Schulfreund trieb. Leland und Karen hatten so etwas schon bei Joan vermutet, aber nicht mit einem so knappen Timing. 

Joan gehörte zu denjenigen, die sich besonders hart gegen die wenden, die es gut mit ihnen meinen - wie die Lelands zum Beispiel. 

Leland wußte damals noch nicht, daß die Agentur auf ganzer Linie baden gehen würde. 

Solange sie zusammengearbeitet hatten, hatte Leland immer neue Geschäftsverbindungen geknüpft, während Mike die Buchführung und die Routine erledigte. Jetzt war Mike ein emotionales Wrack. Leland brauchte ein Jahr, bis er einsah, daß der Fall hoffnungslos war. Inzwischen wurde Mike auch von der anderen Seite bedrängt. Joan hatte ihn verklagt. Leland wollte Mike aus dem Geschäft haben, aber das kostete ihn das Einkommen von zwei Jalrren, wovon der größte Teil dann an Joan und ihren Anwalt ging. In achtzehn Monaten nahm Leland sieben verschiedene Kredite auf und schuldete mehrfach um, um seine Gläubiger, darunter Mike, zufriedenzustellen. 

Dabei ging unvermeidlich auch ihre persönliche Beziehung in die Brüche. Leland hatte in den letzten zehn Jahren nichts mehr von Mike gehört. 

Leland wußte, daß er mit Mike besser klar gekommen wäre, wenn er nicht selbst Probleme gehabt hätte. Während der ganzen Zeit stand er unter starkem Druck, er vertraute auf seine Gesundheit und sein Können, was ihn auch vor dem Untergang bewahrte. Bei Karen hatte es immer eine Grenze der Leidensfähigkeit gegeben. In der Woche, in der er die letzten Schulden bezahlte, ging Lelands Mutter ins Krankenhaus. 

Sein Vater versicherte ihm, daß sie wieder gesund werden wurde, und er glaubte ihm. Er hatte sich seiner Mutter nie besonders nahe gefühlt, aber als sie binnen eines Monats starb, litt Leland mehr, als er sich je vorgestellt hatte. In diesem Jahr gab er 73.000 Dollar für sich selbst aus und begann, nach der Flasche zu greifen. Er wußte, was er sich antat, aber das war ihm völlig gleichgültig. 

Der Pilot sagte durch, daß Los Angeles unter Wolken läge, daß es jedoch nicht regne. 

Die Temperatur um 17 Uhr lag bei 19 Grad, was ein freudiges Raunen unter den Passagieren hervorrief. Die San Bernardino Berge lagen rechts, sie ragten aus der schmutzig-gelben Suppe hervor, die das Tal füllte. Dann kamen die etwa sechs wirklich großen Gebäude der Stadt in Sicht, alle festlich beleuchtet Das große Schild am Hang war auch undeutlich zu sehen, es war neu repariert: HOLLYWOOD. Das letzte Mal, als er es gesehen hatte, war nur HULLYWO D zu lesen gewesen. Er spürte, wie er im seltsamen Zauber von Los Angeles versank. Stephanie lebte seit mehr als zehn Jahren hier, und sie fand es wundervoll. Sie hatte ein schönes Haus in einer netten Straße in Santa Monica, aber selbst dort spürte er nachts etwas Unheimliches um die Palmen, die sich gegen den unheilvoll gelben Himmel abhoben. 

Die Straßen zogen unter den Tragflächen her, der Landegang wurde eingelegt, und die 747 landete auf der Rollbahn des einzigen Flughafens der Welt, den jeder an den Buchstaben der Gepäcktickets erkennt: LAX. Dieses Wort erschien Leland typisch für den Charakter der Stadt. Sein Platznachbar seufzte, und Leland blickte zur Seite: Der Mann strahlte, als ob er soeben einem Mordanschlag entgangen wäre. Das letzte Mal, daß Leland ihn bemerkt hatte, war in der Kälte und Dunkelheit von St. Louis gewesen, und nun lief es Leland kalt über den Rücken, als ob ihn jemand verfolgte. 



18 Uhr 02

„Mr. Leland?“

Es war ein älterer schwarzer Mann mit einem ergrauten Schnurrbart. Er war in Livrée, einschließlich Mütze und schwarzer Krawatte. „Man hat mich hergeschickt, um Sie abzuholen, Sir.“

„Heute abend? Das war nicht nötig. Sie sollten zu Hause bei lrrrer Familie sein.“

„Oh, ich werde dafür bezahlt, Sir“, sagte der Mann mit einem Lächeln. „Ms. Gennero möchte, daß ich Sie in ihr Büro bringe.“

Das kam unerwartet. „Ich muß mein Gepäck holen.“

„Das mache ich schon, Sir. Geben Sie mir nur die Tickets.“ Leland überlegte, warum Steffie so einen Aufwand betrieb. Er hatte keine Freude daran, besonders wenn es dazu führte, daß ein Siebzigjähriger seine Koffer schleppte. „Kommen Sie“, sagte er. „Vielleicht sind Sie noch pünktlich zur Bescherung zu Hause.“

„Das ist schon in Ordnung, Sir.“

Sie brauchten 20 Minuten, um die beiden Taschen zu holen, und weitere 10, um den großen schwarzen Cadillac vom Parkplatz in den Verkehr zu steuern. Der Fahrer füllte den Wagen mit Heizungsluft und plätschernder Musik. Leland bat ihn, beides abzustellen. 

Die Motels am Century Boulevard wünschten frohe Weihnachten, zumindest ihre Leuchtreklamen. Leland schloß die Augen und hoffte, daß Steffie für den Abend nichts allzu Ausgefallenes gekocht hatte. Sie hatte ihm schon mehrfach gesagt, daß er anfällig würde, aber die einfache Wahrheit war, daß er nicht mit den Lebensgewohnheiten seiner Tochter übereinstimmte. 

Sie war Assistentin des Vizepräsidenten im internationalen Handel bei Klaxon Oil. Das war ein langer Titel und der Job war genauso umfangreich und brachte eine Menge Geld. 

Leland nahm an, daß seine Tochter mehr als 40.000 verdiente, zuzüglich Prämien. Das Problem war, daß sie auch dementsprechend lebte, mit einem großen BMW, drei Reisen pro Jahr und mehr Restaurantabonnements, Clubmitgliedschaften und Kreditkarten, als er hätte auseinanderhalten können. Es war ihr Leben, natürlich, und er hielt seinen Mund darüber, aber er war sicher, daß sie es übertrieb. Auf die Kinder wurde gut acht gegeben, und nach allem, was sie durchgemacht hatten, ging es ihnen besser, als er befürchtet hatte. Er liebte sie und schickte ihnen häufig Geschenke, aber ihm war klar, daß er über ihr tägliches Leben überhaupt nichts wußte. 

Das hatte teilweise mit der Entfernung, teilweise mit der Zeit, in der sie lebten, zu tun. 

Von der Vergangenheit gar nicht zu reden, in der Karen und er die Familie zerstört hatten. Steffie war das erste Jahr auf dem College, als er und Karen ihren endgültigen Streit hatten. Er hatte all ihre langanhaltenden Spannungen nie ganz verstanden. Sie waren während des Krieges jahrelang getrennt gewesen, und sie waren nie wieder so eng zusammengewachsen, wie sie es vorher gewesen waren. Sie hatten sich verändert und sich auch später noch weiterverändert, ohne je ihre unterschiedlichen Enttäuschungen oder Bedenken zuzugeben. 

Von den tausend Fehlern, die er gemacht hatte, war die Tatsache, daß er nie herausgefunden hatte, wer sie wirklich war, der schlimmste. 

„Ich kann so nicht weitermachen“, sagte sie eines Nachts, das Glas in der Hand; denn es war eine Zeit, in der auch sie trank. „Es tut mir leid, Joe, aber ich habe es mir wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen, es gibt für mich keine Möglichkeit mehr, dies hier auch noch eine Minute länger zu ertragen. Du bist nicht der, für den ich dich gehalten habe, als ich dich kennenlernte. Es ist nicht so, daß ich nicht mehr weiß, wer du bist. Ich weiß, wer du bist: ein Geschäftsmann, der dauernd unterwegs ist, und dessen Arbeit so geheim ist, daß er sie nie mit mir besprechen wollte oder könnte, selbst wenn sie mich interessieren wurde. Aber kann ich mich dafür interessieren - dafür, ob Unbefugte Zugang zum Computer haben sollen? Oder dafür, ob die Polizei in Prefrontal, Nebraska, auf dem neuesten Stand ist? Joe, ich weiß, daß das kein Quatsch ist, aber soweit es mich angeht, ist es Quatsch. Ich hab' genug davon, daß du nachts deswegen zu nichts mehr in der Lage bist, und ich habe genug davon, auf eine Zukunft zu warten, die nie kommt. Ich will, daß du verschwindest. Je eher, desto besser. Es ist nicht nur, daß ich dich nicht mehr achte, ich mag dich einfach nicht mehr. Das ist es. Sex, wenn wir ihn mal haben, weckt in mir nur den Wunsch, dich umzubringen. Raus hier, Joe, verschwinde jetzt.“ Er war betrunken, bevor es dunkel wurde, und er war in den folgenden zwei Jahren nie länger als acht Stunden an einem Stück nüchtern. Manchmal war er wirklich häßlich. Er rief Karen an, wenn er betrunken war, weil er glaubte, er wolle sich verteidigen, aber er suchte eigentlich nur eine Gelegenheit, den alten Streit wieder aufzugreifen. Er hatte eine Menge zu verantworten. Eine so alte und so schlechte Ehe wie ihre war nicht mehr wert als ein Haus, in dem es spukte. Sie hatten beide ein Schlafzimmer im oberen Stockwerk gefunden, die seit zwanzig Jahren nicht benutzt wurden. Sie stritten sich darum, wer wann was verschuldet hatte. 

Stephanie hörte alles mit, mal vom einen, mal vom anderen. Sie flog von der Schule und rief sie aus Puerto Rico an. Es endete damit, daß Karen sie zur Therapie schickte, und Leland spuckte zwei Wochen lang Blut, um sich selbst zu zeigen, daß er etwas tat, das sie alle umbrachte. Das nächste Mal, daß Karen ihn sah, war er trocken - und zwar in der Gewißheit, daß ihre Ehe vorbei war, und daß er sein Leben neu einrichten mußte. Er rührte Karen nie wieder an. 

Wer konnte wissen, daß sie in weniger als acht Jahren tot sein wurde? 

Er war schon einmal im Klaxon Gebäude gewesen, einem 40 Stockwerke hohen Klotz am Wilshire Boulevard, und er kannte die Stadt gut genug, um zu merken, daß der Fahrer den Weg durch die Nobelgebiete nahm, nach Norden über den San Diego Freeway nach Wilshire, dann nach Osten durch Beverly HilIs, vorbei an den Läden und Hotels. 

Es war wie immer: die regungslosen Palmen, die glitzernden Leuchtreklamen. Neunzig Prozent der Gebäude in L.A. waren flache zweistöckige Wohnhäuser und Geschäftsge-bäude. Es gab eine Art bürgerlichen Stolz in Los Angeles, dem einige der schönsten Wohngebiete der Welt zu verdanken waren, aber da war noch etwas anderes, das zur Atmosphäre der Stadt beitrug, das war die gleißende, schreiende Sucht nach Geld, der auch Stephanie verfallen war. Das führte zu solchen Öffentlichkeitsbeleidigungen, wie es Pizzaschuppen waren, deren Reklameschilder höhnisch fragten: „Heute schon Ihr Vergnügen gehabt?“ Das Schlimmste war, daß die Stadt ohne all diese Reklameschilder und Leuchtanzeigen und mit weniger Plakaten wie ein geschorenes Schaf aussähe. 

Das Problem lag darin, daß die Stadt so neu war. Erst in den füniziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts war der größte Teil der Innenstadt und der Vororte entstanden. 

Vor zwölf Jahren, als Leland das erste Mal hier gewesen war, waren ganze Strecken des Freeways noch im Bau gewesen, die Stadt bestand noch aus Einzelteilen. Nun war Los Angeles die erste postindustrielle Metropole, die Riesenstadt der Zukunft, die noch in einem Kindheitsschlummer unter einem aufgewühlten, giftigen Himmel lag. 

„Leben Sie in Los Angeles?“

„Nein, Sir, ich wohne in Compton, Kalifornien.“

Kalifornier sprachen dieses Wort gern aus. Wäre er in New York oder in Chicago gewesen, hätte die Antwort sicher nicht ‘Valley Stream, New York’ oder ‘Cicero, Illinois’

gelautet. Es war, als ob die Leute sich vergewissern wollten, daß noch alles beim Alten war, als ob irgendwer es über Nacht zerstören könnte. 



Für die Polizei war die Stadt ein Alptraum. Nicht nur wegen Größe und Fläche. Los Angeles war die einzige Stadt, die Leland kannte, die von einer Bergkette in zwei Teile zerlegt war. Die Santa Monicas verliefen von Ost nach West, und umschlossen Ortschaften wie Bel Air, Sherman Oaks und Studio City sowie das Gebiet von Beverly Hills und andere. In vielen Gegenden hatten sich Autopatrouillen als sinnlos erwiesen, so daß die Polizei auf Helikopter umgestiegen war. Das funktionierte. Man kann zwar vor jemandem davonlaufen, der über einem schwebt, aber man kann sich nicht verstecken. 

Die Limousine hatte nun den Freeway verlassen und fuhr in östlicher Richtung durch das bevorzugte Wohnviertel Westwood auf Wilshire zu. Bel Air erhob sich zur Linken, verborgen hinter seinem Geld. Auf den nächsten fünf Meilen waren Millionärshäuser keine Seltenheit. In dieser Stadt wurden Leute, die nie Geld gehabt hatten, plötzlich reich, und es war ihnen egal, wieviel sie für die Dinge bezahlten, die sie haben wollten. Rolls-Royce machte hier bessere Geschäfte als in Indien zur Zeit des Radscha. Und Geld kam zusammen aus allen Ecken der Welt, wenn alte Regime zusarnmenbrachen. In ein paar Jahren würde Los Angeles die teuerste, korrupteste und gefährlichste Stadt auf dieser Erde sein. 

„Wie werden Sie Weihnachten verbringen?“

„Ich glaube, ich werde viel fernsehen. Mein Junge hat mir so ein Riesengerät gebaut, wissen Sie, mit einem Projektor.“

„Ist er im Elektronikbereich beschäftigt?“

„Nein. Er ist mein jüngster Sohn, erst einundzwanzig. Er ist Schauspieler, aber er ist wirklich sehr geschickt. Er hat einen normalen Fernseher genommen, eine Linse und eine Leinwand, und schon hatte er's. Vier Fuß Durchmesser, fast wie im Kino. Ich sage Ihnen, diese alte Welt verändert sich.“

Leland stimmte ihm zu und lies die Unterhaltung einschlafen. Er hatte heute schon genug Einblick in das Leben fremder Leute gehabt. Es tröstete ihn, daß die junge Generation sich nicht mehr vor neuer Technologie fürchtete, wie sich seine einmal vor Model A und Doppeldeckern gefürchtet hatte. Die alte Technologie hatte die Leute in aller Welt miteinander in Kontakt gebracht. Dieses Zeug war etwas für Konsumenten, die sich in ihre eigenen kleinen Käfige einschlossen, Menschen, die lebten wie Schlachtvieh. 

Die Leute hier waren anders, exzentrisch wie die Engländer, versessen darauf, neue Veränderungen an sich selbst zu erfahren. Hula Hoop Reifen kamen aus dieser Gegend. 

Das Skateboard. Drive-ins. Es gab Leute hier; die so verliebt waren in das, was sie sich selbst geschaffen hatten, daß sie jedes Jahr Weihnachten am Strand verbrachten. Egal, ob das Wasser zu kalt zum Schwimmen war. 

Wilshire war leer und verlassen. Hier und da ein Auto, eine Frau, die einen häßlichen, verlotterten Hund hinter sich herzog. Weihnachtsdekorationen. Durch einen Block nach dem anderen, dann durch Beverly Hills und zurück in die Dunkelheit von Los Angeles. Er begann, sich hier zu Hause zu fühlen. Ein Lastwagen parkte einsam zwei Blocks vom Klaxon Gebäude entfernt, das einzige Fahrzeug weit und breit. Die Ampel zeigte grünes Licht, und der Wagen konnte vor dem Haupteingang halten. 

„Mr. Leland, gehen Sie hier rein, ich werde Ihr Gepäck in die Garage zu Ms. Gennaros Wagen bringen. Sagen Sie ihr, die Schlüssel liegen unter dem Vordersitz. Sie weiß Bescheid. Und frohe Weihnachten, ja?“

„Klar. Ihnen auch - und ruinieren Sie sich nicht die Augen.“

„In Ordnung.“ Er grinste und freute sich über seinen lieben Sohn. „In Ordnung.“ Leland fiel etwas an der Straßenecke auf, dicht am Bordstein. Es war ein großer Jaguar, wie er leider in den sechziger Jahren auch einen gehabt hatte. Der Wagen hatte Leland nur Ärger gebracht, und so gern, wie er den Wagen haben wollte, so gern wollte er ihn später wieder los werden. Dieser hier war jedoch in tadellosem Zustand. Es saß jemand darin. 



Am Kofferaum war eine CB-Funk-Antenne. Die Limousine fuhr an, in das Licht, das aus der Eingangshalle des Klaxon Gebäudes strahlte. 

Leland verabschiedete sich von seinem Fahrer und ging die paar Stufen hinauf. Da fiel ihm das Auto wieder ein, und er sah sich um. Der Mann am Steuer hielt das CB-Mikrophon in der Hand - und so weit er auch entfernt war, er bemerkte, daß Leland ihn beobachtete und versuchte, das Mikrophon zu verstecken. 

Leland hatte etwas gesehen, was er nicht sehen sollte, und das Problem war, daß der andere das auch wußte. Leland ging weiter auf die Glastür zu, wo ein alter, weißhaariger Mann in einer grauen Uniform saß und eine Zeitung las. Vielleicht zufällig, sicherlich aber auffällig, war, daß er den Jaguar von seinem Platz aus nicht sehen konnte. Der alte Mann bemerkte Leland, stand auf und öffnete ihm die Tür. 

„Mein Name ist Joe Leland. Ich werde erwartet. Sind Sie ein ehemaliger Polizist?“

„Ja, Sir.“

„Ich auch. Ich arbeite für mein Portemonnaie.“

Der alte Mann sah sich Lelands Karte genau an. „Neu für mich, aber ich bin auch schon seit fünfzehn Jahren aus dem Dienst. Sieht gut aus, auf jeden Fall ein schönes Siegel. Ich weiß, daß Sie erwartet werden. Was kann ich für Sie tun?“ Leland erzählte ihm von dem Jaguar. Der alte Mann sah nach draußen, Richtung Wilshire, obwohl er von seinem Platz aus nichts sehen konnte. 

„Da ist ein Juweliergeschäft gegenüber, ein Drugstore mit einer Alkoholabteilung und ein Delikatessengeschäft. Heute abend ist alles geschlossen. Nehmen Sie den Aufzug dorthinten, 32. Stock. Ich weiß nicht, was heutzutage mit den Leuten los ist. Wissen Sie noch, als man Heilig Abend frei hatte? Höchstens ein oder zwei Massenmorde.“

„Klar, und wenn man hinkam, saß der Mörder auf einem Stuhl und erklärte dem Opfer, wie leid ihm alles tat.“

„Altmodische Weihnachten.“

„Es sind wenige auf Streife heute abend, nicht wahr?“ fragte Leland. 

„Wenn die Leute wüßten, wie wenige Polizisten tatsächlich an manchen Tagen arbeiten, dann wäre die Hölle los. Wenn Sie bewaffnet wären, könnten wir ihn allein fertigrnachen.“

„Hören Sie auf“, sagte Leland. „Wer arbeitet schon in den Ferien? Ich werde ihn von oben beobachten. Ich kann ihn doch von dort aus sehen, nicht wahr?“

„Nein, die Party ist in der anderen Hälfte des Gebäudes.“

„Eine Party?“

„Etwas Besonderes. Sie exportieren etwas, an die Araber oder an sonstwen. Da oben sind lauter junge Miezen, Kinder, was Sie wollen. Ich muß mal telefonieren, bevor der Truthahn da draußen anfängt zu kollern.“

Mit einer Fistelstimme imitierte der alte Mann einen Truthahn, und Leland wurde klar, daß er Cary Cooper in ‘Sergeant York’ nachgemacht hatte, als die Aufzugstür sich schloß und er sich die Finger einklemmte. 

„Verdammt!“ sagte er laut. 

Wer war am anderen Ende der Funkverbindung mit dem Scheißkerl im Jaguar gewesen? Wo war er? Man braucht doch kein Funkgerät, um einen Delikatessenladen oder ein Juweliergeschäft zu überfallen. Was hatten sie vor? 

19 Uhr 14

Leland wußte wirklich nicht, wie Steffie an diesen Job gekommen war. Sie war mit ihrem Mann Gennaro hierher gezogen in einer Zeit, in der sie nicht mit ihrer Mutter redete und ihr Verhältnis zu ihrem Vater erst leicht antaute. Gennaro sah Leland sehr ähnlich, gut gekleidet, kurz geschnittene dunkle Haare - und das kurz vor der Haarrevolution. Lelands Haar war damals schon fast völlig grau gewesen, aber es war trotzdem nicht zu verkennen, was in Steffies Kopf vorging, wenn auch unbewußt. Gennaro bemühte sich ein wenig zu eifrig, einen guten Eindruck zu machen, er war einer von denen, die entcchlossen sind, ihrem Gegenüber bei jeder Unterhaltung in die Augen zu sehen. 

Polizisten betrachteten das als ein sicheres Zeichen, daß jemand log, aber Leland war damals kompromißbereit. Außerdem, so dachte er, war eine Ehe ein Schritt nach vorn für Steffie, auch wenn es sicherlich nur eine erste Ehe sein würde. 

Gennaro sagte ihm, daß sie nach Kalifornien gehen wollten. Er hatte sein Studium abgeschlossen und hatte außerdem Beziehungen aus seiner Collegezeit. Er ‘arbeitete am Zeichenbrett’, wie er es nannte. Was soll's, hatte sich Leland gesagt, der sich daruber klar war, daß er sowieso keinen Einfluß auf seine Tochter hatte. 

Leland wußte heute nicht einmal, ob Gennaro Unterhalt für seine Kinder zahlte. Eine Zeitlang hatte er mit einer Schauspielerin in Malibu zusammengelebt, war zu den richtigen Parties gegangen, und ein paar Jahre später berichtete Steffie, daß er sich ein Haus in Encino gekauft hatte, wo immer das auch sein mochte. Südlich des Boulevards, und das sollte wohl etwas heißen. Zu der Zeit versuchte er, laut Steffie, ein besserer Vater zu sein - Unsinn, denn Leland hatte weder Judy noch Mark jemals den Namen ihres Vaters erwähnen hören. 

Als sich der Aufzug auf den 32. Stock zu bewegte, hörte Leland leise Geräusche. Die Tür öffnete sich, und wilder Discosound schlug ihm entgegen. Stroboskoplichter beleuchteten die Wände. Jesus, wie sollte er Stephanie hier finden? Hatte sie die Kinder auch mitgebracht? Ein halbes Dutzend Leute standen auf dem Flur, ihre Drinks in der Hand, rauchten Joints und wiegten sich im Takt der Musik. Hinter ihnen, in einem Raum, der wohl den ganzen südwestlichen Teil des Stockwerkes einnahm, verrenkten sich fünfzig oder sechzig Erwachsene und Teenager zu einer Musik, die so laut und dröhnend aus den Boxen kam, daß der schwere Betonboden wie der Dachbalken einer Scheune bebte. 

„Hi“, sagte eine Blonde. „Frohe Weihnachten. Rauchen Sie Shitt? Das ist guter Colombo.“

„Die Ärzte im Sanatorium haben es mir verboten. Kennen Sie Ms. Gennaro? Ich sollte sie hier treffen.“

„Wissen Sie, wie sie aussieht?“

„Das kann man wohl sagen. Ich bin ihr Vater.“

„Jesus. Tut mir leid. Entschuldigen Sie. Warten Sie einen Moment.“ Sie deutete in die Flurmitte. „Sehen Sie die Tür da? Mr. Ellis' Büro. Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie da drin mit den anderen hohen Tieren. O Gott, entschuldigen Sie. Hey, vergessen Sie, daß ich das gesagt habe, ja? Bitte. Sagen Sie ihr, Doreen wünscht ihr frohe Weihnachten

- und gratuliert ihr.“

„Wozu?“

„Hierzu!“

„Was heißt das?“

„Sie wissen es nicht, wie? Mr. Ellis und Ms. Gennaro haben gerade ein 150-Millionen-Dollar-Geschäft abgeschlossen! Los, finden Sie's raus! Lassen Sie es sich erzählen -

dann kommen Sie wieder zur Party! Wir passen schon auf Sie auf.“

„Ich bin ja schon für Ihre Mutter zu alt!“

„Aber nicht für mich, alter Fuchs!“

Er zwinkerte und warf ihr eine Kußhand zu. 

„Das ist Gennaros Vater“, hörte er sie glucksen, als sie dachte, er sei außer Hörweite. Er sah sich nicht um, weil er die Art, wie sie den Namen seiner Tochter aussprach, nicht mochte. 



Man hatte die Tische an die Wand geschoben, um eine Tanzfläche zu schaffen. Leland mußte sich mit den Ellbogen seinen Weg bahnen. Ellis' Tür führte ins Vorzimmer, das wesentlich nobler eingerichtet war als der Gang mit seinen bunten Metall- und Plastikmöbeln. Dicke grüne Teppiche, Rosenholz an den Wänden, eine Decke aus bemalten Glas - alles für eine Sekretärin. Auch bei Klaxon nutze man den Vorteil, Geschäftsausgaben absetzen zu können, sie richteten sich ein, daß selbst einem Pharao die Kinnlade heruntergefallen wäre. Die Tür zum Büro stand offen, aber wegen der lauten Musik hörte Leland niemanden in diesem Raum. Er klopfte an den Türrahmen. 

„Wer ist da? Herein.“

Drei Männer drehten sich zu ihm um. Steffie, die ihnen gegenüber auf einem Sofa saß, sprang auf. 

„Daddy! Frohe Weihnachten! Du kommst gerade richtig!“ Sie stürmte auf ihn zu, umarmte ihn und küßte ihn auf die Wange. In seinen Armen fühlte sie sich ungewohnt weich und willenlos. Den Arm um seine Taille gelegt, drehte sie sich zu den anderen herum, die inzwischen aufgestanden waren, und stellte ihn vor. Ellis, hinter dem Schreibtisch, war in den Vierzigern; der Mann in Lelands Alter war ein Texaner namens Rivers, Vizepräsident der Handelsabteilung; und der Junge in den Zwanzigern, Martin Fischer, war Stephanies neuer Assistent. 

Rivers schüttelte ihm zuerst die Hand. „Willkommen, Mr. Leland. Es ist mir ein Vergnügen und eine Ehre. Wir haben von Ihrem Unfall in St. Louis gehört. Na, sieht ja nicht so schlimm aus.“ Stephanie betrachtete seine Stirn. Rivers wandte sich dem Jungen zu. „Wissen Sie, wieviele deutsche Flugzeuge dieser Mann abgeschossen hat?“

„Oh, ja.“ Fischer sah Leland an und versuchte, das Gehörte mit dem Mann, der vor ihm stand, zu vereinbaren. 

„Das ist eine alte Geschichte“, sagte Leland. „Ihre Eltern werden sich nicht mehr daran erinnern.“

„Das stimmt nicht“, widersprach Ellis lächelnd und kam hinter dem Schreibtisch hervor. 

„Das stimmt überhaupt nicht. Willkommen. Genau zur richtigen Zeit. Dieses ist der größte Tag in unserem Leben.“ Er drückte Lelands Hand unangenehm fest, was Leland sofort abschreckte. 

„Ich habe etwas von 150 Millionen Dollar gehört.“

„Das ist richtig“, bestätigte Ellis. „Es ist das größte Geschäft, das Klaxon je außerhalb der Petrochemie gemacht hat.“

„Wir sind ins Brückenbaugeschäft in Chile eingestiegen, Daddy.“

„Zeig ihm die Uhr“, sagte Ellis. 

„Die wird er später sehen“, erklärte sie. 

„Ich habe ein Modell der Brücke oben in meinem Büro, Mr. Leland“, sagte Rivers. 

„Nennen Sie mich Joe. Ich fühle mich schon alt genug, ohne daß ein Graubart wie Sie mich wie den Weihnachtsmann behandelt.“ Oder Lucky Lindy, dachte er, während die Bilder der vergangenen Stunden wie im Zeitraffer an ihm vorbeizogen. 

„Ich war selbst im Südpazifik“, sagte Rivers. 

„Von mir aus können diese Geschichten auf Kaugummipackungen gedruckt werden“, sagte Leland. „Stef, ich würde

mich gern ein wenig frischmachen, wenn ich darf. Ich habe schon einen Vierzehn-Stunden-Tag hinter mir. Außerdem würde ich gern mal telefonieren.“

„Stimmt etwas nicht?“ fragte Rivers. 

Leland schüttelte den Kopf. Er dachte an den Alten im Foyer, aber der gerollte Dollarschein, den er auf Ellis' Schreibtisch gesehen hatte, machte ihn vorsichtig. „Ich möchte nach San Diego telefonieren.“ Leland lächelte Steffie an. „Mir ist auf dem Flug etwas Nettes passiert.“



„Alter Bock“, sagte sie. „Du warst in dem Flugzeug nach San Diego, nicht wahr? Dann wird sie noch nicht zu Hause sein.“

„Die Dame hat einen Anrbeantworter. Sie hat es mir zwar nicht gesagt, aber ich würde darauf wetten.“

„Als Polizist hat man einen sechsten Sinn, nicht wahr?“ fragte Rivers. 

„Es kommt mehr darauf an, daß man Dinge richtig kombiniert“, erwiderte Leland, ohne dabei Ellis anzusehen. 

„Wer ist sie?“ fragte Stephanie und zog an Lelands Jacke. 

„Die Stewardeß“, antwortete Leland. „Keine Sorge, sie ist älter als du - wenn auch nicht wesentlich. Was war das mit der Uhr?“

„Ich habe mir selbst etwas geschenkt. Warum nennst du sie eine Stewardeß?“

„Normalerweise sage ich Flugbegleiter. In diesem Fall wollte ich klarstellen, daß es sich um eine Frau handelt.“

Das Gelächter der Männer ließ sie rot werden. 

„Wir hören alle zu“, sagte Ellis. „Wir werden alle neu programmiert.“

„Fehlprogrammiert“, erklärte sie lächelnd. Leland wandte sich an Rivers. 

„Später würde ich mir das Modell gern ansehen.“

„Aber klar.“

Mit wem Stephanie ins Bett ging, war ihre Sache - sie war alt genug, um wissen, daß Büroaffären meistens Ärger brachten - aber Leland mißfiel der Gedanke, daß Kokain im Spiel sein könnte. Unter seinem geschäftlichen Glanz war Ellis so häßlich, wie Leland noch wenige gesehen hatte. Stephanie schien die Lektion ihres Lebens immer noch nicht gelernt zu haben, und Leland mußte zugeben, daß er bei ihrer Erziehung versagt hatte. 

Er drückte sie noch einmal an sich. „Ich werde dein Büro benutzen. Ich weiß, wo es ist.“

„Ich begleite dich“, sagte sie. „Wir haben sowieso nur hier gesessen und uns gegenseitig auf die Schulter geklopft.“

„Es ist ihr Verdienst“, erklärte Rivers. „Sie hat eine Menge hineingesteckt. Ohne sie hätte es nicht geklappt.“

„Das ist widdich großartig“,sagte Leland. 

ln ihrem Büro, das sich im gegenüberliegenden Flügel des Gebäudes befand, trat Leland ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Der Jaguar war nicht mehr da. 

Leland hatte den Typen entweder abgeschreckt oder seine Pläne durchkreuzt. 

Judy und Mark waren auch hier, irgendwo von der Menge und der Dunkelheit verschluckt. Die Party war Rivers' Idee gewesen. 

Der Anruf aus Santiago war am Vormittag eingegangen, und alle waren fast durchgedreht vor Freude. Die Verhandlungen mit der in Chile regierenden Junta waren sehr schwierig gewesen, alles mußte ganz geheim vor sich gehen, Klaxon hatte Steffie im Hintergrund halten müssen wegen der Männervorherrschaft in Chile, was sie sehr geärgert hätte. Rivers hatte ihr jedoch versichert, daß ihre Prämie genauso hoch ausfallen würde wie die der anderen. Sie war gespannt, ob das wirklich der Fall sein würde. 

Leland fand, daß sie müde aussah. 

Sie war schon das letzte Mal fünf Pfund zu schwer gewesen, aber jetzt schienen es zehn geworden zu sein. Er mußte froh sein, daß sie überhaupt aß, wenn wirklich Kokain eine Rolle in ihrem Leben spielte. Sie sah völlig erschöpft aus. Vielleicht würde sie ihn in einigen Tagen anhören, aber nicht jetzt. Er nahm das Telefonbuch und wählte zuerst das Foyer an. Der Portier meldete sich. 

„Hier ist Leland, ich bin eben hereingekommen. Der Jaguar ist weg.“



„Ja, alles klar. Er wird keinen Schaden anrichten. Wahrscheinlich ist er irgendwo hier in der Nähe und macht sich einen netten Abend. Wie ist die Party da oben?“

„Ohrenbetäubend. Frohe Weihnachten.“

„Nichts da. Ich werde hier sein und arbeiten.“

Leland beschloß, Kathi Logan heute abend anzurufen - nicht jetzt gleich. Im Badezimmer stellte er fest, daß auch Steffie ihre Vorrechte zu nutzen wußte. Hier sah es aus wie im Boudoir einer feinen Lady, einschließlich Dusche und gefülltem Medikamentenschrank. 

Nachdem er zwei weitere Aspirintabletten genommen hatte, zog Leland seine Jacke aus, nahm die Krawatte ab, öffnete den Kragenknopf und krempelte sich die Ärmel hoch. Er schnallte den Pistolengurt ab und legte die Browning auf seine Jacke. Jahrelang war er ohne Waffe gegangen, aber dann war ein entsprechender Erlaß herausgekommen. Er war eine Bedrohung für sich und andere, wenn er keine Waffe trug oder nicht in der Lage war, mit ihr umzugehen. Er war immer ein ausgezeichneter Schütze gewesen, und jetzt war er so in Übung, daß er trotz seines Alters besser traf als je zuvor. 

Leland wollte gar nicht viel von seiner Browning sehen, solange Ellis durch seine Gedanken geisterte. Der aufgerollte Dollarschein, ein deutliches Zeichen für Kokain, entlarvte den Kerl. Ein Arschloch. Für die Polizei von Las Angeles waren die Typen, die anderen im Streben nach ihrer Bedürfnisbefriedigung immer einen Schritt voraus waren alle Arschlöcher. Steffie schlief mit ihm. Leland kannte seine Tochter. Sie wollte sich selbst etwas beweisen - ihrer Mutter, ihm, Gennaro, Ellis, einfach allen. 

Auf jeden Fall mußte Leland vorsichtig sein. In Ellis' Büro hatte er die Unterhaltung vom Thema Polizeiarbeit abgelenkt, weil er den Dollarschein gesehen hatte. Marijuana sah man überall, besonders in Kalifornien, aber für Kokain war es eine gefährliche Zeit, und man wußte nie, wie jemand reagierte, wenn er mit einer jahrelangen Zuchthausstrafe konfrontiert wurde. Leland sollte wohl besser den Dummen spielen, wie Rivers es tat. 

Leland war enttäuscht, daß Steffie ihn auch unterschätzte. Sie hatte vergessen, daß er immer das besessen hatte, was Rivers den ‘sechsten Sinn’ genannt hatte. 

Leland mochte Rivers kein bißchen mehr als Ellis, und das lag nicht an der Kriegskameraden-Sache. Rivers war genau so ein Gauner wie Ellis, nur geschickter. Das kam wohl vom texanischen Maisbrot. Einige Leute im Osten rangen sich nie dazu durch, und das wirkte sich immer zum Vorteil der Texaner aus. 

Texaner dachten anders, sie hatten beinahe eine andere Kultur. Den Gegner auszunehmen war nicht genug: Man sah ihm in die Augen, lächelte und schüttelte ihm die Hand. So war Rivers, ein nettes Stück Arbeit. Ein Trost war, daß Ellis dachte, er sei so gut wie Rivers, aber das war er nicht. 

Leland war müde von der Reise und versuchte, wach zu werden. Also wusch er sich mit kaltem Wasser die Stirn bis zum Haaransatz, vorsichtig um seine Wunde herum, dann den Nacken und die Arme. Er trocknete sich gut ab und rubbelte kräftig, damit die Haut besser durchblutet wurde. Er fühlte sich besser, zwar immer noch müde, aber noch nicht reif fürs Bett. Er konnte noch ein paar Stunden durchhalten. 

Er zog sich Schuhe und Strümpfe aus. In den sechziger Jahren, als er das erste Mal geschäftlich in Europa war, hatte er neben einem Deutschen gesessen, der in der amerikanischen Filiale einer Optikfirma arbeitete und den Atlantik schon mehr als siebzigmal überquert hatte. Leland erzählte ihm, daß er bei Ford arbeitete und gerade an einer Studie über Kosten von See- und Lufttransport säße. Dann ließ er den alten Mann von Virginia bis Hamburg reden. 

Der alte Mann hatte Hitler gekannt, der für ihn ein Kleinbauer war, der nicht umdenken konnte. Die beste Art, einen Ozean zu überqueren, war, nach allem, was er schon ausprobiert hatte, der Flug mit einem lenkbaren Luftschiff. Hundert Meilen pro Stunde, fast zwei Tage in der Gesellschaft echter Ladies und Gentlemen. Ein wunderbarer Mann, voller Weisheiten. Leland hätte gelogen, wenn er gefragt worden wäre, was er im Krieg getan hatte. 

„Wollen Sie ein Geheimnis wissen, Partner? Sie werden abends noch einmal hellwach, wenn Sie Ihre Füße waschen. Laufen Sie zehn Minuten barfuß herum. Dann fühlen Sie sich phantastisch.“

Das stimmte. Die Hose bis zu den Knien hochgerollt, wackelte er mit den Zehen. Leland nahm das Telefon seiner Tochter mit ans Fenster, stellte es auf seine Knie, wählte die Neun, dann die Eins für das Ferngespräch und die Vorwählnummer von San Diego, schließlich Kathi Logans Nummer, die er schon auswendig wußte. 

Es klingelte zweimal, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. 

„Hi, hier ist Kathi Logan. Ich bin im Moment nicht zu Hause, aber wenn Sie Ihren Namen und Ihre Nummer hinterlassen, nachdem Sie den Piepton gehört haben, schicke ich Ihnen Ihre Groschen zurück. Vielleicht rufe ich Sie auch an. Wer ist da überhaupt? Verkneifen Sie sich Ihr Grinsen, und antworten Sie!“

Ach, Kalifornien. Leland lachte laut, als der Ton kam. Weit unten, 32 Stockwerke tiefer, bog ein Lastwagen vom Wilshire Boulevard in eine Seitenstraße und dann ziemlich schnell in die Zufart zur Tiefgarage unter dem Platz, der das Gebäude umgab. Es arbeitete in Lelands Kopf. Der Lastwagen war zu schnell gewesen, aber das war es nicht. 

„Kathi, hier ist Joe Leland, Ihr Freund aus St. Louis von heute nachmittag. Danke. 

Machen Sie sich morgen einen schönenTag! Ich werde abends arunfen und Sie um ein Treffen bitten. Ich dachte vielleicht an San Francisco. 

Unterbrochen. Die Kassette war zu Ende - nein, kein Zeichen im Hörer. Das Telefon war tot. Er drückte auf die Gabel. Nichts. 

Er sah auf die Uhr: 20 Uhr. Vielleicht schaltete die Zentrale automatisch ab. Es hatte keinen Sinn, nach draußen zu gehen und sie nochmal anzurufen, das würde sie nur verwirren. Er stand eine Weile am Fenster und blickte auf die Lichter von Beverly HilIs. 

Irgend jemand hatte ihm einmal Laurel Canyon gezeigt - er wußte nicht einmal, wer und wann das gewesen war. 

Der alte Deutsche hatte nur eine Frage offen gelassen: Zog man die Strümpfe wieder an? Eine Veränderung des Luftstroms aus dem Ventilator ließ ihn aufblicken. Nein, das war es nicht. Die Musik hatte aufgehört. Abrupt. Er fragte sich, ob er das zur Kenntnis nehmen sollte, da fiel ihm ein, was mit dem Lastwagen los gewesen war: Es war derselbe, den er vor einer halben Stunde in der Nähe hatte parken sehen. Kein Wunder, daß der Typ im Jaguar sein Funkgerät verstecken wollte. Die Leitung war tot? 

Leland wollte gerade nach seiner Browning greifen, als er die Frau schreien hörte. 

Er war sofort auf den Beinen. Sein Verstand war ganz klar. Er legte den Patronengurt an, zog seine Waffe, entsicherte und lud sie. 

Er schaltete das Licht aus und öffnete langsam und leise die Tür. Der Flur war leer, aber er konnte eine Männerstimme hören, scharf, aber zu weit entfernt, um etwas zu verstehen. 

Leland mußte entscheiden, was zu tun war, und zwar sofort. Seine Schuhe waren im Badezimmer. Wenn die Stimme den Partygästen Befehle zubrüllte, war es nur eine Frage von Augenblicken, bis seine Komplizen die anderen Räume des Stockwerks durchsuchten. Wie viele waren es? Das Treppenhaus war auf der anderen Seite des Aufzugsschachtes. Er wurde eine Sekunde lang ohne Deckung sein, wenn er den Hauptgang überquerte, aber wenn die Leute zur anderen Seite in den Partyraum guckten, konnte er es schaffen. 

Die Browning! Wenn man ihn damit erwischte, würde es eine Schießerei geben. Wenn er sie zurückließ und sie gefunden wurde, würden sie den Besitzer suchen. Zeit, sie zu verstecken, blieb auch nicht - es hatte keinen Sinn, sie näher herankommen zu lassen, besonders dann nicht, wenn man ein Abzeichen des New York Police Departments trug, egal welcher Scherz dahinter steckte. Barfuß, die Browing im Anschlag, schlich Leland über die glatte Oberfläche des Kunstfaserteppichs. 

Die Stimme wurde lauter, als Leland sich dem Aufzugschacht näherte. Er mußte versuchen, herauszufinden, was hier lief. 

Aber er mußte sich auch in Sicherheit bringen - soweit wie möglich jedenfalls. Er blieb knapp zwei Meter vor der Ecke stehen. 

Ein Akzent. Leland konnte die Worte noch immer nicht verstehen. Der Akzent war nur schwach; die vorsichtige, bewußte Aussprache bewies, daß der Mann die Sprache in der Schule oder später gelernt hatte. Jetzt lief Leland schnell und geräuschlos am Aufzug vorbei zur Tür des Treppenhauses. 

Es waren vier, einen davon erkannte er, und verflucht - verflucht -! sie waren alle mit den besten Gewehren der Welt ausgerüstet, mit der Kalaschnikov Ak-47. Leland zitterte vor Wut und Selbstvorwürfen. 

Das hätte er besser machen sollen! 

Er wartete und holte tief Luft. Wenn er gesehen worden wäre, hätte jemand geschrien. 

Er mußte nachdenken. Das erste war, daß er nichts Effektives unternehmen konnte mit den Informationen, die er bis jetzt hatte. Er öffnete vorsichtig die Tür zum Treppenhaus, schlich hindurch und schloß die Tür leise hinter sich. 

Er ging nach oben und nahm mit seinen nackten Füßen immer zwei der Betonstufen auf einmal. 

20 Uhr 19

Im 34. Stock verließ er das Treppenhaus. Weit genug. Die Hauptbeleuchtung war abgeschaltet, in allen Richtungen konnte er durch die großen Fenster des Gebäudes die blinkenden Lichter der Stadt bis zum verschwommenen Horizont sehen. Auf den Freeways strömten tote Lichter stadtauswärts. Dieses Stockwerk war anders als das 32., hier gab es weder ein Versteck noch Deckung, aber das war für den Moment ohne Bedeutung. 

Ihm wurde klar, daß er viel mehr über das Gebäude wissen mußte. Zunächst wollte er den Kern des Gebäudes genau kennen. Dieser Kern sah in allen Stockwerken gleich aus, acht Aufzüge, vier an jeder Seite, die einander wie für einen Volkstanz gegenüberstanden. Im Moment wußte er nicht, ob die Aufzüge funktionierten, und wenn er einen davon unnötig in Bewegung setzte, würde er sich möglicherweise verraten. Die vier Treppenhäuser befanden sich jeweils hinter den Aufzugschächten in den vier Ecken des Gebäudes. Die Party zwei Stockwerke unter ihm war im Südwestflügel. Okay. Wenn er durch dieses Treppenhaus hinunterginge, wäre er näher bei der Party, aber er wollte erst noch etwas nachdenken. 

Er ging einmal ganz um das Stockwerk herum und blickte dabei auf die Straße hinunter. 

Es gab Garageneinfahrten in beiden Seitenstraßen, die Rampen führten unter den erhöhten Vorplatz. Der Hauptgang lag in Höhe des zweiten Stocks, fiel Leland ein, und war rundherum verglast, so daß man die Aufzugschächte und die Tragepfeiler des Gebäudes sehen konnte. Entsprechend der Größe des Gebäudes war die Tiefgarage wenigstens zwei, wahrscheinlich aber drei Etagen tief. Im untersten Stockwerk oder noch tiefer, befanden sich die Heizzentrale, das elektrische Kontrollzentrum und die Telefonzentrale. 

Zu ebener Erde war das Gebäude kaum zu verteidigen, aber von oben, von weit oben, war es, wenn die Aufzüge außer Betrieb waren, besser gerüstet als eine mittelalterliche Festung: Nicht einmal Sturmtruppen konnten das Gebäude einnehmen. 

Die vier Männer in Jeans und Windjacken mit den Kalaschnikovs hatten die Neonbeleuchtung eingeschaltet und die Menge in der Mitte des großen Raums zusammengetrieben. Leland hatte weder Steffie noch Judy oder Mark gesehen, aber er hatte Rivers und Ellis erkannt, die Hände über dem Kopf. 

Ein halbes Dutzend Leute dort unten würden bemerken, daß Leland fehlte, soweit sie noch klar denken konnten. Von allen hatte Leland das größte Vertrauen zu Rivers, unabhängig davon, was er von dessen Charakter hielt. Rivers war ein Steh-aufMännchen: in diesem Punkt war sich Leland bei Rivers sicherer als bei seiner eigenen Tochter. Vor langer Zeit hatte sie ihren Vater geliebt und ihm vollkommen vertraut. In den letzten Jahren hatte er bemerkt, daß sie sich über ihn ärgerte, ihn für altmodisch, nutzlos und überflüssig hielt. Aber das hier war nicht ihre schicke Küche in Santa Monica, und sie schwebte wegen ihrer Position wahrscheinlich in größerer Gefahr, als ihr bewußt war. Der Mann, den Leland erkannt hatte, war ein Killer, der Spaß am Töten hatte, der höchstwahrscheinlich auch heute abend nicht widerstehen konnte, jemanden umzubringen, nur um zu beweisen, daß er die Lage im Griff hatte. 

Leland beschloß, durch das südöstliche Treppenhaus bis zum 32. Stock hinunterzugehen. Die Tür war schwer, feuersicher und fast schalldicht. Der Türknopf drehte sich leicht, und der Riegel glitt geräuschlos zurück. Er verharrte. Er konnte nicht wissen, ob jemand auf der anderen Seite stand. Er schob die Tür auf. 

Er blickte auf eine kahle Wand. Aber nun hörte er den Mann deutlich genug, um etwas von seinen Worten zu verstehen. ‘lhr Leute’, und noch irgend etwas danach. Dann etwas wie ‘die ganze Welt sieht zu’. 

Leland schlich in die Halle. Er wollte sehen, was sie vorhatten. Er wollte sehen, wie viele es waren. Die Halle mündete in einen 15 Meter langen, ziemlich dunklen Korridor, und man müßte schon verdammt gute Augen haben, um einen Mann von dem hellerleuchteten Raum aus hier im Dunkeln auszumachen. Er hielt die Browning in der linken Hand. Selbst wenn er entdeckt wurde, konnte er bis zum Treppenhaus zurücklaufen, und solange sie nicht wußten, daß er bewaffnet war, würden sie ihn vielleicht nicht für eine Gefahr halten. 

Er konnte nicht so gut sehen, wie er gehofft hatte. Er konnte nur einen der bewaffneten Männer erkennen, dazu einen Teil der Menge. Alle hatten die Hände über dem Kopf. Der Anführer, den Leland erkannt hatte, sprach immer noch, und eines war klar: Er wußte, daß ihm von unten her nichts passieren l:onnte. Leland lief zurück ins Treppenhaus und von dort aus ein Stockwerk höher. 

Seine Vermutung bestätigte sich: der 33. Stock war wieder anders als die Etagen darüber und darunter, einige Kaninchenkäfige führten zu großen, noblen Büroräumen, von denen einige sogar mit Fernsehgeräten ausgestattet waren. Er mußte sich auskennen und sich die Dinge merken, er mußte eine Liste der verschiedenen Aufteilungen der unterschiedlichen Etagen machen. Wenn er um sein Leben laufen mußte, konnte es sein, daß er es nur deshalb schaffte, weil er eine Ahnung hatte, in welche Richtung er sich wenden mußte. 

Die Gangster. Er hatte vier gesehen. Selbst mit ihren Funkgeräten brauchten sie noch zwei Leute unten, einen im Foyer und einen in der Schaltzentrale. Der im Foyer schickte wahrscheinlich gerade die Polizei weg. Leland würde zehn bis fünfzehn Minuten brauchen, bis er zu Fuß unten war. Er würde das Überraschungsmoment auf seiner Seite haben und es wahrscheinlich bis auf die Straße schaffen. Und was dann? 

Leland wußte es so gut wie jeder andere. Er hatte an geheimen Seminaren und Konferenzen teilgenommen, in denen Einsatzpläne für viele städtische Polizeistationen entwickelt worden waren. Hier lag der wirkliche, einzige und wahre Anlaß zur Gründung von SWAT-Einsatztruppen vor. Die Schießerei der Symbionese Liberation Army war ein typisches Beispiel. Der ehemalige Chef des Los Angeles Police Departments, Ed Davis, hatte die komplette Strategie mit seiner angeblich scherzhaften Antwort auf die Frage der Lösung von Flugzeugentführungen über den Haufen geworfen: „Hängt Sie auf dem Flughafen!“

Die Strategie: Bringt sie alle um! 

Das Versteck der Symbionese Army war niedergebrannt worden, und alle, die sich darin aufhielten, waren verbrannt. 

In Entebbe war eine Geisel von einem israelischen Fallschirmspringer getötet worden, weil er nicht den Befehlen gehorcht, sondern nach oben geguckt hatte, um zu sehen, was vor sich ging. 

Geiseln waren zweitrangig. Die Art dieser Welle des internationalen Terrorismus war nur ein erstes Element bei der Definition des Problems. Die Vorträge, Diaschauen, Berichte, psychologischen Darstellungen, das Material, das ein Dutzend Regierungen zur Verfügung stellten, ließen keine Alternative offen. Es existierte heute ein Netz von Zwanzig- bis Dreißigjährigen, von denen einige unabhängig, die meisten aber in Verbindung mit anderen Gruppen, die von Syrien, Libanon, Süd-Yemen und Libyen gelenkt wurden, arbeiteten. Diese Menschen hatten ihr Leben der Zerstörung der Gesell-schaftsordnung in nichtkommunistischen Ländern verschrieben. Wenn das geschehen war, wollten sie eine neue, revolutionäre Gesellschaft aufbauen, und waren sich natürlich völlig einig darüber, wie sie einmal aussehen sollte. 

Strategiekommissionen hatten verschiedene Theorien von dem, was wirklich geschehen würde, entwickelt in Anlehnung an die Revolution von 1789 in Frankreich, die von 1917 in Rußland, den langen Kampf in China und die neuesten Ereignisse in Kambodscha und Vietnam: Säuberungsaktionen, Massaker, Völkermord, Gegenrevolution, neue Schismen. 

Ein kleiner dicker Akademiker, stolz darauf, zu den ‘harten Jungs’ zu gehören, die so viel Wirbel machten, hatte gesagt: „Wir rechnen zu 38% mit der Möglichkeit einer weltweiten Anarchie, im Vergleich zu den 15% bis 20%, von denen wir heute ausgehen müssen.“ Die Psychologen waren schon hilfreicher, aber die Berichte der Psychiater über fünf wirklich existierende Menschen waren für Leland am wichtigsten gewesen. Die Jungs waren nicht wie diese durchschnittlichen Rotznasen, die die Nachrichtenmagazine porträtierten. Ein Argentinier, der in einem winzigen Haus aus Ölfässern, Pappe und Weinkisten aufgewachsen war; ein Palästinenser, der in einem Flüchtlingslager in Beirut groß geworden war, in Sichtweite von Appartementhochhäusern und Nobelhotels, der aber schon mit zweiundzwanzig alle Zähne verloren hatte. Diese Jungen wußten, daß sie sterben würden, und das schweißte sie zusammen. Vor einer Mission feierten sie bis zur Erschöpfüng und reichten sich die Mädchen herum. Der junge Japaner, der, wieviel Angst er auch dabei hatte, eine ganze Flughalle mit seiner Kalaschikov durchsiebt hatte, wußte, daß ihm der Tod bevorstand. 

Sie waren wirklich übel dran in der Welt. 

Man mußte nach Europa oder Amerika gehen, wenn man die gewöhnlichen Rotznasen suchte. Ursula Schmidt, die deutsche Dichterin, die den Tod feierte, die Italiener, die sich auf das langsame Umbringen von Politikern spezialisierten, oder Little Tony der Rote, wieder ein Deutscher, der das Drama des Todes liebte und daraus ein Theaterstück machte, indem er dem Opfer erst die Krawatte gerade zog, bevor er ihn durch das Revers der Jacke erschoß. „Den schwarzen Knopf drücken“, nannte er das. 

Little Tony - Anton Gruber - war es, den Leland unten erkannt hatte. 

Die Fachleute und Lelands Kollegen waren der Ansicht, daß diese Leute unheilbar geisteskrank waren, daß sie keine Greueltat - Raketen in einer Linienmaschine, abgeschnittene Penisse in Zaire oder den Mord an einem Piloten, den sie auf den Knien um sein Leben hatten flehen lassen - scheuten. 

Am Donnerstag, dem vorletzten Tag der Konferenz, als Leland und die meisten seiner Kollegen der Versammlung berichteten, was sie von der Einteilung in Komitees und Unterkomitees hielten, entdeckten sie, daß der Raum - wieder einmal - nach Wanzen abgesucht worden war. Der Chef einer Abteilung im Mittleren Westen, ein weißhaariger hohlwangiger Mann von fast sechzig, einer der angesehensten Polizisten des Landes, saß auf seinem Platz, seine Akten vor sich ausgebreitet. Wegen des Ansehens, das er genoß, wurde die Versammlung auf normale Weise begonnen, und der Vorsitzende gab bekannt, daß er keinen Widerspruch erwarte, wenn er die reguläre Tagesordnung verschöbe. Es wurde sofort still. Der alte Chef blieb an seinem Platz und begann langsam, fast ohne den Kopf zu heben, zu sprechen. 

„All dies tut mir leid, aber ich hatte eine lange, schwierige Nacht. Erst einmal möchte ich, daß wir frei sprechen können, daß ich frei sprechen kann. 

Je länger ich letzte Nacht darüber nachgedacht habe, desto tiefer mußte ich in mich gehen, um herauszufinden, wo ich wirklich stehe. Es beschäftigte mich bis ins Innerste. 

Dann wachte ich schließlich auf: Es war nicht nur der übelste Mist, den ich als Polizist vor mir hatte, es war auch das schlimmste Problem, das sich mir als Mensch je gestellt hatte.“ Er drehte sich auf seinem Platz um und blickte nach oben zu den jungen Männern in der hinteren Reihe. „Für die, die mich nicht kennen, ich habe acht Jahre lang Klinken geputzt und 33 Monate als Soldat der Marine im Südpazifik gedient. Ich habe alles gesehen - ich weiß, wie schrecklich das Leben sein kann. Ich bin seit 37 Jahren mit derselben Frau verheiratet, und ich liebe sie heute mehr als in meiner Jugend; Wir haben vier Töchter, alle waren auf dem College, und neun Enkelkinder. Am Samstag wird bei mir die Hölle los sein, weil wir dann ein Barbecue für meine 87jährige Tante geben. Sie ist die jüngste Schwester meiner Mutter, und ich glaube, sie ist entschlossen zu sterben, weil sie um die Party gebeten hat. Wir haben in unserem Leben vieles geteilt, sie und ich, und ich weiß, daß sie mit der Familie und mit dem, was wir erreicht haben, recht zufrieden ist.“ Er stand auf. „Diese Jungs haben mich über meine Familie nachdenken lassen, und was mir dabei wichtig ist, ist, daß sie völlig deutlich gemacht haben, was sie von Dingen halten, die sie zugunsten ihres großen Plans manipulieren können. Ich habe sehr genau zugehört, als der Psychiater hier war, und verstehe jetzt, wie diese jungen Menschen zu den Erkenntnissen kommen, die sie über diese Welt gewonnen haben. Wenn sie sich darüber irren, wie alles abläuft, dann nur geringfügig. Genau wie sie, so will auch ich, daß jeder eine Chance im Leben bekommt, aber ich ziehe die Grenze auf dem Weg dorthin nicht nur vor dem Töten für ein Ziel, ich kann auch nicht begreifen, was die Art, in der sie morden, mit der sozialen Gerechtigkeit, die sie uns bringen wollen, zu tun hat. 

  Angeblich bringen wollen. Ich bin weit herumgekommen - ich habe Dinge wie diese schon mehrfach gesehen. Wenn Menschen wie diese Jungs einmal angefangen haben zu morden, können sie nicht mehr aufhören. Wenn sie die Macht bekommen sollten, - wenn -

, werden sie Strafverfahren und eine Geheimpolizei organisieren, aber die Morde werden sich zu emem Blutbad steigern, zu einem Völkermord - man muß kein Historiker sein, um zu erkennen, daß die Welt von Fanatikern geführt wird, Fanatiker sind an der Tagesordnung. Man muß nicht in der heutigen Zeit suchen. Die lnquisition hat Spanien zerstört. 

Das hier bricht mir das Herz. Ich bin in dem Glauben erzogen worden, wir alle hier in den USA seien jedermanns Kinder, und wir seien verantwortlich dafür, diese Welt genauso zu gestalten, wie diese Jungs sie angeblich wollen. Als ich älter wurde und ins Ausland reisen konnte, sah ich die andere Seite der Medaille: Wenn wir Kinder dieser Welt sind, dann sind die, mit denen wir in anderen Staaten zu tun haben, die Urgroßenkel der Cousins unserer Großeltern. Der Unterschied zwischen uns geht in den meisten Fällen auf kleinste Winke des Schicksals zurück. 

Wir sind heute hier, weil sich die Welt in einem so gewalttätigen sozialen Umbruch befindet, daß unser Land, das einst so sicher war, es heute nicht mehr ist. Seit einiger Zeit, da stimmen meine Tante und ich überein, müssen die Familien um em gutes Leben kämpfen. Viele haben das nicht getan, es hat viele, viele vergeudete oder zerstörte Leben gegeben.“

Er trat einen Schritt zurück und zog seine Hose hoch. „Nun, letzte Nacht habe ich begonnen, mich zu fragen, für wen ich mich eigentlich gehalten habe, als ich mir meinen Beruf aussuchte. Ich bin Polizist und habe eine Abteilung unter mir, die für die Sicherheit von fast eineinhalb Millionen Menschen verantwortlich ist. Weil ich entschlossen bin, professionell zu sein, lastet auf mir eine große Menge von Gesetzen, Vorschriften und Präzedenzfällen. Für meine Abteilung gibt es zum Beispiel eine 47 Seiten lange Vorschrift über die Anwendung von Gewalt und Freiheitsentzug. Öffentliche Informationen -

wunderbar, weil jeder, der sich die Mühe machen will, herausfinden kann, was ihn in welcher Situation erwartet. 

Ich habe Ihnen gesagt, ich wollte frei sprechen. Etwas später letzte Nacht, als ich versuchte, meine Entscheidungen nachzuvollziehen und herauszufinden, wohin sie geführt hatten, fielen mir die von mir aufgestellten Vorschriften zur Gewaltanwendung ein. 

Meine Beamten sind gehalten, jegliche Maßnahmen zur allgemeinen Sicherheit zu treffen, wenn Schußwaffen in Verbindung mit einem Verbrechen gebraucht werden. In allen Konsequenzen. 

Worüber reden wir hier überhaupt? Über einen liebeskranken Mann, der seine Exfrau und sein Kind mit einer Knarre in ihrem Haus gefangenhält? Über drei Typen, die einen Supermarkt überfallen? Ob die Typen im Supermarkt es wissen oder nicht, was für uns in einer solchen Situation das wichtigste ist, ist das Verhindern von Blutvergießen. Was mich betrifft, so glaube ich nach allem gar nicht, daß es gut für die Moral der Abteilung ist, wenn es zu häufig passiert.“

Er machte ein Hohlkreuz und schob die Brust vor. „Diese Jungs sind kein Haufen von Verlierern, die einen Ausweg suchen. Sie sind eine fest organisierte Gruppe junger Besessener, denen nichts zu gemein, zu nieder oder zu unzivilisiert erscheint, wenn es den gemeinsamen Wahnsinn voranbringt. Ich zumindest werde nicht zulassen, daß meine Gegend zu ihrem Schlachtfeld wird. Wenn nötig, werde ich auf die eine oder andere Art dafür Sorge tragen, daß jeder Eingriff in meinen Justizbereich mit den schärfsten Gegenmaßnahmen beantwortet wird. Diese Leute sagen, sie kämpfen für die Zukunft. 

Nun, auf meinem Stückchen Erde werden sie keinerlei Zukunft finden. Es wird keine weitere Verbreitung geben, keine Medienöffentlichkeit und keine Schauverfahren. Diese Wahnsinnigen werden keine Helden werden. Und keine Geiseln werden später genommen werden, um ihre Freilassung zu erpressen. 

Wie gesagt, ich habe darüber viel nachgedacht. Es gefällt mir nicht. Ich werde es vor meinem Schöpfer verantworten müssen. Aber diese Jungs haben deutlich gemacht, daß sie nur verhandeln werden, um ihrem Ziel näher zu kommen, nicht um sonst jemanden zu verschönen, und ich muß mir nicht erst von meiner alten Tante sagen lassen, daß das mit Sicherheit auch meine vier Töchter betrifft, ihre Kinder und alles, wofür meine Familie seit Generationen gearbeitet hat. 

Und es ist auch klar, daß wir von den Medien, die nicht zu tadeln sind, keine Unterstützung bekommen werden. Die Nachrichten sind die, die wir machen. Wenn wir anfangen würden, der Presse Gefangene vorzustellen, würden uns die Zeitungen berichten, was sie mit sieben Jahren zum Frühstück gegessen haben - und wenn sie das nicht herausfinden könnten, würden sie etwas erfinden. Das Fernsehen sendet auch nur das, was wir ihm vor die Kameras liefern. 

Ich möchte das klarstellen. Ein Gefangener ist ein knurrendes, mürrisches, großspuriges kleines Arschloch. Eine Leiche ist Abfall. Jemand, der in meinem Bereich mit Schußwaffen auffällt, wird hart bestraft. Ich meine mit dem Tod. Wenn diese Leute in mein Gebiet kommen, werden sie es auf Bahren wieder verlassen, und zwar nicht mit Tüchern verhüllt, damit jeder genau sehen kann, was dem nächsten passieren wird. Ich meine jedes Wort ernst, das ich sage - Gott ist mein Zeuge: Ich übernehme die persönliche Verantwortung dafür.“

Er setzte sich. Nacheinander erhoben sich die Polizeichefs und ihre Stellvertreter und applaudierten. Leland und der Dicke neben ihm standen noch als letzte. 

„Eine Menge unschuldiger Leute wird sterben“, sagte der Dicke. 

Ein älterer Mann in der Reihe vor ihnen drehte sich um. „In zehn Jahren, vielleicht schon in fünf, werden diese Gangster eine Atombombe in die Hände bekommen. Glauben Sie, die würden zögern, sie gegen uns einzusetzen?“

Nichts von all dem spielte jetzt eine Rolle. Little Tony, der Mann unten, war einer von denen, die auf der Konferenz charakterisiert worden waren. Little Tony der Rote, der an Krawatten zupfte, dem es Spaß machte, ‘das Geschenk des Todes’ in Form einer kleinen schwarzen Kugel zu überreichen. Es gab noch eine ganze Menge, was Leland herausfinden mußte. Es war jetzt 20 Uhr 52. Sie waren seit mehr als einer halben Stunde im Gebäude. Keine Schüsse bislang, aber das war nicht unbedingt ein gutes Zeichen. 

Was hatten sie vor? Sie waren zu viele für ein eventuelles Selbstmordkommando. Die Worte, die Leland gehört hatte, ließen keinen Zweifel: Was immer ihre Ziele waren, sie würden damit in die Öffentlichkeit gehen - was bedeutete, daß sie Geiseln mitnehmen würden. 

Klar, sie konnten 30 bis 40 Geiseln zunächst als Deckung mit in den Lastwagen nehmen. Wenn sie Kalaschnikovs hatten, besaßen sie wahrscheinlich auch Handgranaten. 

Da bemerkte Leland, daß er ein Aufzuggeräusch im Schacht hörte. 

20 Uhr 56

Er rannte barfuß über den Teppich. Es klang, als führe der Aufzug nach oben, und wenigstens das wollte Leland genau wissen. 

Hier im 33. Stock war der Fahrstuhlbereich wie zu Geschäftszeiten beleuchtet. Er konnte den Aufzug gut hören, und er legte gerade sein Ohr an die Schachtwand, als er die Tür sich öffnen hörte - weit über ihm. 

Vierzig Stockwerke. Noch sieben Etagen bis nach oben. Wenn man von drei Metern pro Stockwerk ausging, waren das etwa einundzwanzig Meter. Einhundertzwanzig Meter von der Straße bis zum Dach des Gebäudes. Er war fit. Er machte jeden Morgen zehn Minuten lang Klappmesser und sorgte dafür, daß er das ganze Jahr über möglichst viel spazieren ging. Er rauchte nicht mehr, seit er die Trinkerei aufgegeben hatte. Was er sicher über das 40. Stockwerk wußte, war, daß dort oben Rivers' Büro war - und wahrscheinlich auch die Büros der anderen Chefs. 

Er befand sich wieder im nordwestlichen Treppenhaus, weil er von dort hören würde, wenn der Aufzug wieder abwärts fuhr. Er sah sich jedes Stockwerk an und machte sich Notizen zu der jeweiligen Aufteilung. Je mehr Informationen er sammeln konnte, desto besser. Was konnte er bestenfalls tun? Die Geiseln befreien. Er machte am 38. 

Stockwerk eine Pause, um sich zu erholen. 

Er konnte die Gangster auseinanderreißen. Er konnte sie früher verraten, als sie an die Öffentlichkeit wollten. Wie der Portier angedeutet hatte, waren heute verdammt wenige Polizisten im Dienst, vielleicht nur zwei- oder dreihundert in der ganzen Stadt. Die Einsatztruppe SWAT war in Sekundenschnelle bereit, die Mitglieder mußten jedoch einzeln benachrichtigt werden. Das L.A. Police Department würde für diese Sache sowieso mehr Zeit brauchen als die SWAT und einen Einsatzleiter. Leland kannte das Vorgehen: In drei Stunden war ein eigens dafür berufener Chief im Dienst. 

Und bis dahin, angenommen Leland hätte das Gebäude verlassen, um die Polizei zu informieren, wären die Geiseln den Terroristen vollkommen ausgeliefert. 

Was konnte er nur tun? 

Wenn er wartete, bis der Aufzug wieder abwärts fuhr, und dann den Halteknopf drückte, würde der Lift stoppen, und die Türen würden aufgehen, bevor die Terroristen wußten, wo sie waren, und daß Leland auf sie wartete. 

Selbst wenn nur zwei von ihnen im Lift waren, hatte Leland keine wirkliche Chance gegen ihre automatischen Waffen. 

Angenommen, er könnte sie überwältigen und ihre Waffen an sich bringen. Die anderen würden an den Schußwunden erkennen, daß es einer gegen zwei gewesen war. 

Sie würden auch folgern, daß Leland eine Pistole hatte. 

Je weniger sie von ihm wußten, desto größer waren seine Überlebenschancen. Desto länger würde er leben. 

Ihm wurde klar, daß seine Chancen am besten waren, wenn er überhaupt nichts unternahm, wenn er einfach den Dingen ihren Lauf ließ und sich nach draußen rettete. 

Aber er  konnte sie auseinanderbringen. Er  konnte ein Signal nach draußen geben. Er konnte sie zwingen, ihre Aufmerksankeit auf ihn oder auf das, wofür sie ihn hielten, zu richten. 

Er dachte darüber nach. 

Und er hatte die Browning. Sie würden nicht vermuten, daß er bewaffnet war. Je länger er die Existenz der Browning geheimhalten konnte, desto wertvoller wurde sie tatsächlich für ihn. 

Im 39. Stock hielt er an, um zu notieren, was er auf den unteren Etagen vorgefunden hatte. Er war in dem Stock für die Speicherung und spätere Reaktivierung von Informationen angelangt. Auf der 39. Etage befand sich der Klaxon Computerkomplex, ein ganzes, klinisch sauberes Stockwerk mit Datenbanken und Terminals. 

Leland machte eine kleine Liste aufgrund seiner Beobachtungen und Rückschlüsse. 

40 Chefetage - sieht wie aus? 

39 Computer

38 offen - nur Schreibtische

37 Norden: private Büros/Süden: offen - Textverarbeitung 36 abgeteilte Räume - Wände und Halbwände

35 offen

34 offen

33 abgeteilte Räume und Büros - Fernsehgeräte



Wertvolle Informationen, aber keine davon brachte etwas, solange er keine Nachricht nach draußen geben konnte. Leland war klar, daß er so gut wie tot war, wenn er dies hier für etwas anderes als Krieg hielt. Die Leute hatten wahrscheinlich einen Insider auf ihrer Seite. Sie hatten angegriffen, nachdem sie die Nachricht erhalten hatten, daß auch der letzte oben angekommen war. Leland war sicher, daß ihre völlige Kontrolle über die Situation nur aus Vorausinformationen stammen konnte, wenn diese auch nur von einem bestochenen Sekretär, wie dem, den Leland in der Eingangshalle gehört hatte, kamen. 

Und das bedeutete, daß die Gangster wußten, wer wichtig war und wer nicht. Die Frage war, wieviel wußten sie? Leland mußte mit dem Schlimmsten rechnen. 

Er stieg die restlichen Stufen hinauf. Die Tür führte in eine Halle, die kleiner war als die in den unteren Stockwerken, mit Rosenholzpaneelen versehen und mit weichen, schönen Teppichen ausgelegt. Die Lichter waren an. Leland hörte das Geräusch der Klimaanlage, sonst war es still. Das Stockwerk mußte ein Labyrinth von Vorzimmern und Büros, Konferenz-, Speise- und Festräumen sein, wahrscheinlich gab es auch noch eine komplett ausgerüstete Sporthalle. 

Leland rührte sich nicht. Was jetzt? 

Das Brückenmodell. 

Was hatte sonst noch mit der Brücke zu tun? 

Leland hatte angenommen, daß alle von ihnen Deutsche, zumindest Europäer, waren. 

Wie sah ein junger Chilene aus? Die Militärjunta in Chile war das brutalste Regime in Amerika, dort wurde gefoltert und gemordet wie in Haiti zu Duvaliers schlimmsten Zeiten. 

Jetzt hörte Leland erneut einen Aufzug. Er war so nah am Dach und der dort befindlichen Liftmaschine, daß er sicher war, daß es nicht der Lift war, der hier angehalten hatte, sondem ein anderer, der wahrscheinlich aufwärts fuhr. Eine weitere Frage war bereits beantwortet: Bis jetzt hatten sie die Aufzüge nicht außer Betrieb gesetzt. 

Der Lift fuhr bis ganz oben. Leland öffnete die Tür etwas weiter. 

„Wo sind sie?“ Diese Stimme kannte Leland. 

„Durch diese Türen, ganz da hinten.“

Lelands Deutsch reichte aus, um sie zu verstehen, und nun beschloß er, etwas zu wagen. Er trat in die Halle und lief in die Richtung, die er für die Gegenrichtung hielt. 

Das Stockwerk war ein Tummelplatz für Chefprivilegien und Privatvergnügen. Leland war klar, daß es in dieser Etage schwieriger sein wurde, die Treppenhauseingänge zu finden, als in den anderen Stockwerken. 

Leland befand sich im Südflügel des Gebäudes. Das Büro des Präsidenten und das des Vorsitzenden waren wahrscheinlich im Nordflügel untergebracht, ohne direkte Son-neneinstrahlung. Auch Rivers' Büro befand sich höchstwahrscheinlich dort. Leland lernte, sich an den Lichtern, die von unten herauf durch die Fenster schimmerten, zu orientieren. 

Er war möglicherweise in eine Sackgasse geraten, bemerkte Leland. Er befand sich in einem privaten Büro, das aber schmal, klein und fensterlos im Gebäudeinneren lag. Die andere Tür war massiv und sah sehr stabil aus. Leland zog erneut seine Browning. 

Die Tür war unverschlossen, der dahinterliegende Raum dunkel. Der Türspalt an der anderen Seite war hell wie eine Neonröhre - hell genug, um Leland zu zeigen, daß er sich in einer Art Lesezimmer befand, in dem ein Tisch und ein paar Stühle standen. Die juristische Bibliothek der Gesellschaft. Nach dem, was er über solche Firmen wußte, konnte er die Entfernung zum Präsidentenbüro beinahe in Zentimetern abschätzen. 

Er hörte etwas auf der anderen Seite, weit entfernt, wie er dachte. Die Tür hatte ein Schnappschloß. Er öffnete sie langsam, und tatsächlich sah er in großen Buchstaben das Wort  Bibliothek auf dem Türschild stehen. 



Er blickte in einen langen Flur, der durch das ganze Gebäude, vielleicht sogar durch den gannen Block bis hin zum Wilshire Boulevard zu führen schien. Leland war um den ganzen Aufzugblock herum hierhergelangt. Er begann, sich in dem Gebäude fast zu Hause zu fühlen. 

Er hatte die Tür ganz geöffnet, als ihn etwas innehalten und zurückweichen ließ. Am Ende des Korridors erschien ein Licht. Sein Herz pochte. Er mußte einen Schatten gesehen haben, dachte er. Er mußte lernen, sich selbst zu vertrauen. Jetzt kamen zwei Männer in Sicht, einer davon war Anton Gruber, und begannen zu reden. Sie hatten Seesäcke über die Schultern geworfen. Leland hielt den Atem an, damit er sie verstehen konnte. Sie waren noch so weit entfernt, daß ihre Stimmen wie aus einem Telefonhörer, der am anderen Ende des Zimmers auf einem Kopfkissen liegt, klangen. 

„Besteht eine Möglichkeit, daß er uns helfen wird?“

„Ich glaube nicht. Der weiß doch, daß wir ihn umbringen werden, sobald er uns gibt, was wir wollen.“

Sie sprachen über Rivers. 

„Ich mag das Töten nicht.“

„Je schneller wir ihn umlegen, umso leichter wird uns das Töten in Zukunft fallen, wenn es notwendig wird. Dieser Mann verdient den Tod. Bring ihn jetzt her, und wir erledigen das.“

Leland wartete einen Moment und blickte dann hinaus. Das Gefühl war seltsamer, als er geglaubt hatte. Durch den Spiegel. Leland dachte es schon den ganzen Abend seit -

wann? Gruber hatte eine Walther. Er wollte jemanden umbringen, wie ein Kind - soweit war er richtig porträtiert worden. Er hatte Rivers vor sich, und Rivers war es. Gruber wischte imaginären Staub von Rivers Schultern. Rivers konnte es nicht glauben - er wußte nicht genau, was vor sich ging. Gruber setzte den Lauf der Walther an Rivers' 

Jackenaußchlag und drückte ab. Rivers durchlitt eine Sekunde ungläubigen Schreckens, als der Schuß losging, dann war er tot, rutschte nach unten und fiel mit einem kleinen Schlag auf den Boden wie ein Packen Wäsche. 

Jetzt rannte Leland um sein Leben. 

Er hielt im 34. Stock an - er wollte eine offene Etage. DieStadt wogte unter ihm, friedlich und glänzend am Heiligen Abend, während Rivers tot im 40. Stock lag mit einem Herzen wie Hackfleisch. Der Schock, sagte man, machte das Opfer bewußtlos, bevor es zu Boden fiel. Jäger sagten das. Ein Stück Wild ging zu Boden, als wenn es von einem Lastwagen angefahren worden wäre. 

Durch den Spiegel: Das hatte er zuerst in St. Louis gedacht, in Lambert Field im Schnee. 

Officer Lopez, der eigentlich nach Los Angeles gehört hätte. Leland hatte den Marshall im Flugzeug nicht gefunden, nur Kathi Logan. Er hatte ins Flugzeug zurückgehen wollen. 

Man hört doch nie auf sich selbst. 

Leland hatte es in Rivers' Gesicht gesehen. Er hatte einen Bruchteil einer Sekunde gehabt, tun zu begreifen, was mit ihm geschehen wurde. Nach Rivers kam Ellis, dann Stephanie. Wieviel Ellis noch wert war, hing davon ab, wie lange er brauchte, um zu verstehen, daß Rivers tot war. Ellis konnte ihnen oben sowieso nicht weiterhelfen. Sein Büro war im 32. Stock - und wahrscheinlich auch seine Abteilung. 

Es war 21:11. 

Gruber und Co waren seit über einer Stunde im Gebäude. 



Resümieren und planen: Leland konnte kein Signal senden, ohne mit seiner Entdeckung rechnen zu müssen. Das bedeutete, daß er mindestens einen von ihnen auf dem Hals haben würde. Konnte er bewirken, daß sie ihn unterschätzten? Was dann? Wenn sie einen Fehler machten, konnte er sie dann zu einem weiteren verleiten? Wenn ja, wurde er daraus auch Kapital schlagen können? 

Und er wurde handeln, ohne zu wissen, ob sein erstes Signal überhaupt draußen wahrgenommen worden war. 

Er versuchte, eine Strategie zu entwickeln, die ihm nicht nur den Vorteil, sondern auch die nötige Sicherheit bringen wurde. Er wußte, wie die Stockwerke aussahen, und wenn er das vergaß, hafte er immer noch seine Liste, wie ein Mogelzettel in der Schule. 

Und wenn ihm der erste Schritt gelungen war, würde ihm ein weiteres Kommunikations-um nicht zu sagen Zerstörungsinstrument zur Verfügung stehen. Er wollte eine der Kalaschnikovs in die Hände bekommen. 

Dazu später. Zunächst wurde er versuchen, sich ein Messer zu besorgen. 

Er wurde zwar keins finden, dafür wurde aber wahracheinlich in der ersten besten Schreibtischschublade, die er aufzog, eine Schere liegen. Keine Taschenlampen, die würden im Keller oder in Lagerräumen aufgehoben. Auf jeder Etage gab es Feuerlöscher und Schläuche. Er überlegte, ob er den Druck prüfen konnte. Es gab noch andere Dinge, er merkte, wie sich sein Verstand in das Problem einarbeitete. Oh, ja, der Spiegel. Er hatte den Schritt nicht getan. Er war für ihn getan worden, im 40. Stock, von einem geschickten Arschloch namens Rivers. 

Eine Schere. Er mußte ein paar Elektrokabel durchschneiden. 

21 Uhr 27

Er war wieder im 34. Stock. Er war zuerst im 35. gewesen und hatte dort alles vorbereitet. Jetzt, da er auch hier bereit war, schwand sein Selbstvertrauen. Ein guter Schuß, und er war tot. War er dazu bereit? Jedenfalls eher als Rivers, der oben auf dem weichen, nahtlosen Teppich lag. Leland hatte viele Leichen gesehen, und er hatte viele Menschen sterben sehen, aber er hatte nie miterlebt, wie jemand kaltblütig erschossen wurde. Abgeknallt. Über all dem hatte Leland vergessen, daß er dem Kerl im Kombi im verschneiten St. Louis die Browning unter die Nase gehalten hatte. Er überlegte, wie es wohl dem Taxifahrer erging. 

Der war zu Hause bei seiner Familie, also brauchte Leland sich keine Sorgen mehr über ihn zu machen. 

Sein Plan würde nicht funktionieren, aber er mußte es versuchen. Sie durften nicht wissen, daß er bewaffnet war. Er hatte herausgefunden, daß er Lichtsignale mit den Neonröhren geben und dabei die Aufzüge im Blick haben konnte. Die Türen zum Treppenhaus hatte er mit Feuerlöschern verstellt, sodaß es klappern mußte, wenn sie geöffnet wurden. Beim ersten Hinweis dafür, daß sich jemand näherte, würden die Lichter gelöscht. Das war weder geistreich noch elegant. Er wollte abwarten, wie viele von ihnen er überwältigen konnte. 

Ihm gegenüber waren die Hügel von Hollywood. Was konnte man von dort aus sehen? 

Das Gebäude stand allein, in der Nachbarschaft gab es kein Haus von mehr als zehn Stockwerken. Der Name KLAXON stand in dicken Großbuchstaben am Dach, aus der Entfernung verschmolzen die Buchstaben zu einem leuchtenden Band. Lichter gab es überall im Gebäude. Die Lichter des 34. Stocks wurden, wenn sie drei lang, drei kurz, drei lang blinkten, wie Streichhölzer wirken, fast nicht zu erkennen von dem Hintergrund. Und es war alles andere als sicher, daß das Blinken nicht vom Gebäudeinneren her gesehen wurde. Man wurde Reflexe auf den weit unten liegenden Dächern sehen, aber selbst, wenn man sie beobachtete, konnte man nicht sicher sein, woher sie kamen. 

Die Lichter machten seinen Augen zu schaffen, er mußte sich konzentrieren, damit seine Gedanken nicht abschweiften. Wenn man den Klatschzeitschriften glauben wollte, waren die Leute, die dort auf den Hügeln lebten, die letzten, die man um Hilfe bitten konnte. 

Leland stellte sich vor, wie ein junger abgewrackter Schauspieler in einem Jacuzzi denken wurde, er hätte die Lichter einer Weihnachtsdisco gesehen. Hey, sieh mal an. Karen hatte immer gedacht, daß er über solche Leute zu Gerichte säße. Niemals. 

Sie machten ihm bewußt, daß das, was er tat, letztendlich nicht entscheidend war. Eine bestimmte Lebensweise setzte sich trotz aller Politik und vielleicht trotz aller Zivilisation fort. Karen hatte nie geglaubt, daß er eine Verbindung zwischen abgewrackten Schauspielern einerseits und solchen Leuten, wie er selbst es war, andererseits, sehen konnte, wie zum Beispiel dem Portier unten, der lebhaft geworden war bei der Vorstellung, den Typen im Jaguar fertigzumachen. Die Einwohner von Los Angeles gaben mehr Geld für Kosmetik und Schönheitssalons aus als irgend jemand sonst. Das fand man besonders in San Francisco lustig, wo man sein Geld hauptsächlich für Kleidung ausgab... 

Der Aufzug: Das Summen war wie ein Stromschlag. 

Lichter aus. Leland ging hinter einem Schreibtisch in Dekckung, die Browning in der Hand. Er hatte den Liftbereich sehr gut im Blickfeld. Mit einem einmaligen, leisen Klingeln kündete das weiße Lämpchen über der zweiten Tür die Ankunft des aufwärts fahrenden Lifts an. Leland freute sich. Ob sie wollten oder nicht, sie verrieten sogar, durch welche Tür sie kamen. 

Einer. Nur einer, er hatte eine Thompson, Gott sei Dank. Leland mußte den Kerl auf die uralte Tour schnappen. Der Mann hatte den Aulzug jetzt verlassen. Die Türen schlossen sich, aber die Kabine rührte sich nicht. Noch etwas, das man sich merken mußte. Der Mann schritt vorsichtig voran, den Finger am Drucker. Einundzwanzig Schuß im Magazin. 

Es war immer noch ein langer Lauf für eine Handfeuerwaffe. 

„Hallo da! Kommen Sie raus mit den Händen über'm Kopf! Wir haben gesehen, wie Sie Lichtzeichen gegeben haben. Kommen Sie raus, wir tun Ihnen nichts!“ Noch ein Deutscher. Leland mußte aufpassen, daß er keinen Schatten warf. Er blieb geduckt und schlich sich in den Westflügel, so daß es auch für ein Beinahe-Maschinengewehr ein weiter Schuß sein wurde. Er brauchte einen Briefbeschwerer, etwas, das etwa doppelt so groß war wie ein Tintenfaß. Der Typ tastete nach den Lichtschaltern, war aber noch gute sechs Meter davon entfernt. Jetzt rannte Leland in Richtung Treppenhaus. 

„Kommen Sie raus! Bringen Sie sich nicht selbst in Schwierigkeiten! Wir haben Waffen! 

Wir haben keine Angst, sie zu benutzen!“

Ein Blumentopf. Ein kleiner Philodendron mit hübschen weißen Blättern. Leland holte aus und schleuderte den Topf wie eine Granate in Richtung der Nordfenster. Erde aus dem Topf verstreute sich über die Tische - es hörte sich wirklich nicht so an, als ob jemand rannte, aber es war gut genug. Der Kerl gab fünf oder sechs Schüsse ab, bevor der Topf auf den Boden fiel. 

Dann geschah etwas Seltsames, es gab ein splitterndes, platzendes Geräusch. Die Fenster barsten. Termopenscheiben, die in Millionen kleinster Splitter zerfielen. Frischluft strömte in den Raum. Der Mann eilte auf die Fenster zu und sprang dabei von Tisch zu Tisch. 

Leland rannte zum Treppenhaus - und zum Lichtschalter. Der Schalter befand sich nahe genug an einem Wandvorsprung, um ihn aus derDeckung heraus betätigen zu können. 

Als die Lichter angingen, wirbelte der Gangster herum, duckte sich und schoß gleichzeitig drauflos. Der Rückschlag warf ihn nach hinten, und die Schüsse rissen sechs Meter der Deckenverkleidung ab, die in Stücken auf die Schreibtische fiel. Leland wartete, bis der Bursche vorsichtig wieder auftauchte. Die Browning hielt er verdeckt. Leland zitterte: Er hatte sich vorgenommen, den Kerl hier zu töten, aber jetzt wußte er nicht, ob er das fertigbrachte, so wie er es geplant hatte. „Hey, du Scheißer, hier drüben!“ Wieder Schüsse, diesmal in die Wand. Das hörten sie unten mit Sicherheit. Stephanie und Ellis wußten, um wen es ging. Leland rannte die Treppen hinauf und dann ins 35. 

Stockwerk. Er schnitt einige Kabel ab, band sie aneinander und zog damit einen mit Computerpapier verkleideten Stuhl am Fenster hoch. Es war eine lausig schlechte Puppe oder Vogelscheuche, und Leland dachte, daß der Kerl schon soviele Fehler gemacht hatte, daß er möglicherweise jetzt klüger geworden war. Leland wußte, daß sein Glück nicht ewig dauern konnte. Er setzte die Attrappe in Bewegung und rannte zum Treppenhaus zurück. 

Das Ding drehte sich langsam im Licht. Leland hörte etwas auf der Treppe. Er befand sich hinter einer Ecke, keine sechs Meter von der Tür entfernt. 

Der Kerl trat heraus. Er ließ sich nicht täuschen. Er ging auf die Attrappe zu, die Thompson im Anschlag, schußbereit. Leland stürzte auf ihn zu, die Browuing erhoben wie einen Totschläger. 

Der Bursche drehte sich beinahe rechtzeitig um. Leland schlug ihm die Browning gegen den Kopf, der nach hinten gerissen wurde. Der Kerl war bei Bewußtsein und versuchte, die Thompson zwischen sie zu bringen, als Leland erneut zuschlug und sein ganzes Gewicht auf ihn warf. Der Bursche schlug mit dem Kopf auf den Boden, das Gewehr flog ihm aus der Hand. Er erhob sich auf Knie und Hände, benommen versuchte er, wegzukriechen. Leland klemmte seinen Unterarm um den Hals des Mannes. Er fühlte die Luftröhre. Der Mann hob die Hände. Es war keine Zeit zu verlieren. Leland brachte seine Schulter gegen die Schädelbasis. 

Das hier wurde über Zeichnungen und Diagrammen gelehrt, nicht über Demonstrationen. „Glauben Sie mir, es funktioniert“, hatte der FBI Lehrgangsleiter vor fast einem halben Jahrhundert gesagt, „ich hoffe, Sie werden es nie anwenden müssen.“ Leland tat es, stürzte sich nach vorn wie von einem Sprungbrett, und der Hals des Jungen brach wie ein junger Baum unter den Händen eines starken Mannes. 

Leland holte die Thompson und legte sie auf den Tisch, während er die Umhängetasche des Burschen durchsuchte. Zwei volle Patronengurte, das waren vierzig Schuß. Ein kleines, aber gut aussehendes CB-Handfunkgerät, die zivile amerikanische Version eines Walkie-Talkies, Schokoriegel - ein Milky Way, ein Oh Henry! und ein Mars. Keine Handgranaten. 

Leland nahm dem Toten die Tasche ab und hängte sie sich selbst über die Schulter. Er wäre verrückt, wenn er davon ausginge, er hätte sich einen Vorteil verschafft. Er war von einem Unentdeckten zu einem Gejagten geworden. Sie würden ihn nicht wieder unterschätzen. Er mußte sich darüber klar sein, daß er das Glück, das er erwarten konnte, aufgebraucht hatte. Er mußte sich vorstellen, daß er sterben würde; das hatte er auch im Krieg getan, so sehr er auch leben wollte. Das war etwas, das Karen an ihm überhaupt nicht verstehen konnte. Man vergaß, daß man ein individuelles Schicksal hatte. Ja, wenn Körper und Geist eins waren und gemeinsam fünktionierten, dann vergaß man seine persönliche Identität. Das war der Trick dabei. 

Er rollte einen Bürostuhl an einen Schreibtisch und setzte dann die Leiche hinein. Der Kopf hing mit dem Gesicht nach unten, beinahe nach innen, auf der Brust. Leland nahm die restlichen Patronen aus dem Gurt in der Thompson und legte einen neuen Gurt ein. 

Er nahm Papier und einen Stift vom Schreibtisch. 



Als er fertig war, schob er die Leiche zu den Aufzügen. Der zweite Lift war in den 34. 

Stock gefahren; wenn er noch nicht wieder heruntergerufen worden war, würde er das eine Stockwerk im Nu überbrücken. Leland drückte den Knopf und verbarg sich hinter der Ecke. 

Das Läuten ertönte sofort, und als die Türen sich öffneten, war der Lift leer. Leland hielt die Türen mit dem Knie offen, während er die Leiche hineinrollte und den Stuhl umdrehte. 

Er blickte nach oben. Das war es, was er hatte sehen wollen. Konnte er auf das Dach der Kabine klettern und die Abdeckung wieder schließen, bevor er den 32. Stock erreichte? 

Mit dem Lauf der Thompson schob Leland die Deckenpaneele zur Seite. Das Gewehr mußte zuerst hinauf. Er konnte 6 bis 10 Sekunden gewinnen, wenn er auch die Knöpfe für den 34. und 33. Stock drückte. Die Frage war, hatte er genug Kraft, sich durch die Öffnung hochzuziehen? Wenn nicht, würden sich die Türen im 32. Stock öffnen und schließen - er würde sich für 3 bis 5 Sekunden mit seinen 13 Schuß verteidigen können. 

Er griff nach oben, fand einen Halt und zog sich mit einer Hand auf die Zehenspitzen. Er schob die Thompson nach oben, drückte alle Knöpfe und ließ die Türen sich schließen. 

Er war auf dem Dach, als der Lift im 33. Stock hielt, aber er versuchte noch, die Paneele wieder richtig zu legen, als sich die Kabine wieder in Bewegung setzte. Er kam gerade auf die Füße, die Thompson auf der Schulter, als die Tür im 32. Stock aufging. 

Sie warteten. Eine Frau schrie auf - sie hatten Frauen dabei, wie er vermutet hatte. Die Kabine wackelte, als Menschen hineinkamen und die Türen sich wieder schließen wollten, bevor sie blockiert wurden. Leland konnte nur durch einen Spalt nach unten sehen, aber er hatte keinen Grund, sich weiter vorzuwagen. 

„Was geht hier vor? Laß mich den Zettel sehen!“

Das war wieder Little Tony, der wissen wollte, was los war. „Jetzt haben wir ein Maschinengewehr“, las er laut. „Ist sein Hals gebrochen?“ fragte er. „Sprecht Englisch.“

„Vielleicht ein Sicherheitsbeamter, den wir übersehen haben?“

„Warum sollte jemand, der bewaffnet ist, so etwas tun? Auf dem Zettel steht ‘wir’. Das ist interessant. Was hast du im Büro gefünden?“

„Eine Jacke, Schuhe, Socken.“

„Die Kleider eines Mannes. Wir? Ein Mann und eine Frau, wenn es stimmt, was du sagst. Sie haben sich abgesetzt, um ‘ne Nummer zu schieben, und sind uns entkommen. 

Oben? Warum hat der Mann keine Schuhe und Strümpfe an, während die Frau voll bekleidet ist? Verliebte, die einem Mann das Genick brechen wie einen jungen Ast? Oh, nein.“

„Wir müssen etwas unternehmen.“

Little Tony der Rote seufzte. „Wir müssen Karl sagen, daß sein Bruder tot ist Karl soll hier runter kommen. Die Leiche muß nach oben, außer Sicht. Ich will, daß diese Leute so lange wie möglich ruhig gehalten werden.“ Er bewegte sich fast außer Hörweite. „Ruf Karl über Funk und sag ihm, er soll runterkommen. Wenn er unterwegs ist, bringst du mit Franco Hans dorthin, wo auch der andere Typ liegt. Diese Person - oder diese Personen -

haben jetzt eins unserer Funkgeräte. Das steht nicht auf dem Zettel. Das war kein Angeber, der Mann ist kein Idiot. Du und Franco, ihr kommt über die Treppen wieder runter mit entsicherten Waffen. Wir halten euch den Weg frei.“

„Karl kommt runter“, sagte eine neue Stimme. „Ihr solltet lieber in die Gänge kommen.“ Die Türen schlossen sich, und die Kabine bewegte sich aufwärts. Leland überlegte, ob er sie jetzt umbringen sollte, aber zu vieles sprach dagegen. Man würde die Schüsse hören. Die Kabine konnte so beschädigt werden, daß er in der Falle saß und getötet wurde. Vielleicht konnte er sich auch gegen diese zwei nicht so durchsetzen, wie es nötig war. Möglicherweise taten sie ihm sogar einen Gefallen, indem sie ihn bis ganz oben fuhren. Die abwärts fahrende Kabine kam so rasant vorbei, daß er nach dem Kabel greifen mußte. Den Rest der Fahrt hielt er sich gut fest. 

Er wartete, bis sie Hans aus dem Aufzug rollten, bevor er den Schritt auf die Laufplanke des Aufzugschachtes über dem 40. Stock wagte. Er mußte über ein doppeltes Geländer klettern. Er beschmierte sich mit dickflüssigem schwarzen Schmieröl. Solange er sich nicht waschen konnte, mußte er vorsichtig sein, wenn er Halt für Hände und Füße suchte. 

Als die Aufzugtür sich wieder schloß, blieb er in der Dunkelheit zurück. 

Ein wenig Licht kam durch einen Ventilator. Vier Aufzüge an einer Seite, vier an der anderen: was war in der Mitte? Die Wand war aus Beton. Er ertastete sich seinen Weg, bis er an eine 1,20 m hohe Tür kam. In der Türmitte war ein Metallschild angebracht, das er nicht lesen konnte. Warnung genug, dachte er. Die Tür öffnete sich schwerfällig nach außen. Leland nahm eine der .45 Patronen aus der Tasche und hielt sie durch die Türöffnung, bevor er sie fallen ließ. Etwa 10 Meter in der ersten Sekunde, das doppelte nach der zweiten, das doppelte in der dritten. Nach fast vier Sekunden schlug die Patrone auf, ohne zu explodieren. Ganz bis unten. Er hatte die Klimaanlage gefunden. Er lächelte. 

Alles, was er brauchte, war ein Seil, Stiefel, einen Hammer und Haken - er konnte wie eine Ratte durch das Gebäude klettern. 

Er ging weiter. 

Es gab noch eine weitere Metalltür an dieser Wand, groß genug für einen Menschen. 

Sie war nicht verschlossen, aber etwas drückte dagegen - der Wind. Es heulte kräftig hier oben, aber es sahso aus, als ob der Wind den Smog aufs Meer hinauswehte. Die Stadt glitzerte und funkelte. Er blickte nach Süden zu den Wolkenkratzern am Horizont in 20

oder 30 Meilen Entfernung, auf die immer noch der Verkehr zurollte. Long Beach und San Pedro, laut Stephanie. Er befand sich zwei oder drei Stockwerke über dem angestrahlten Dach. Eins war klar: Hier oben könnte kein Hubschrauber landen. Man konnte Sturmtruppen absetzen, aber die Geiseln konnte nicht 45 oder 50 Stockwerke über der Straße mit Strickleitern gerettet werden. 

Leland stieg über die Leiter auf das eigentliche Dach herunter. Die vier Treppenhäuser führten alle nicht bis hier oben, aber wahrscheinlich mündeten sie in Türen, die nach oben wiesen. Leland überlegte, ob wohl jemand den gleichen Weg nehmen würde wie er, aber er sah keinen Grund darin, daß irgendwer annehmen konnte, er sei auf das Dach einer Liftkabine geklettert. 

Aber es war keine Frage, daß er bei Little Tony auf einen cleveren Zeitgenossen gestoßen war. Dieser hatte sofort den Unsinn, den Leland auf den Zettel geschrieben hatte, als solchen erkannt. Wenn Leland noch eine Weile Glück hatte, würde dieser Typ ihn viel besser kennenlernen, möglicherweise gut genug, um ihm einen Schritt voraus zu sein. Leland fragte sich: Was würde er suchen, wenn er auf der anderen Seite stünde? 

Jetzt dachte er, daß er wahrscheinlich einen Fehler gemacht hatte, als er die beiden im Aufzug nicht getötet hatte. Sie erwarteten, daß er versuchen würde, das Funkgerät zu benutzen, und wenn er sie dadurch wissen ließ, daß er sich auf dem Dach befand, wäre ihnen noch klarer, wie vorsichtig sie bei ihm sein mußten. 

Es wäre besser gewesen, die Aufzugkabine hätte den 40. Stock mit drei Leichen an Bord erreicht. In der Verwirrung hätte er umso mehr Zeit gehabt, eine Nachricht nach draußen zu bringen. 

Natürlich hätten sie die Schüsse gehört, aber wenn er nachgedacht hätte, wenn er die Chance wahrgenommen hätte, hätte er ihre Anzahl entscheidend verringert. Er hätte zurück in die Kabine klettern können, den Aufzug anhalten und ihn noch vor dem 40. 

Stock verlassen können. 

Er erschauderte und überlegte, ob er unter Schock stand. Er spürte immer noch, wie das Genick des Jungen brach. Er durfte einfach nicht daran denken. Wenn er schlappmachte, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn fanden und umbrachten. Daran gab es keinen Zweifel: Wenn sie ihn schnappten, töteten sie ihn. 

Er fand in der Südweststrecke eine unverschlossene Tür. Dahinter befand sich ein großer Raum mit Neonröhren für die Leuchtschrift am Dach, außerdem führte von hier aus eine Treppe zum 40. Stock. Die Tür am Ende dieser Treppe mündete wahrscheinlich in den Korridor, den er entlanggegangen war, bevor er den Mord an Rivers beobachtet hatte. Wenn Leland die Arbeitsweise dieser Leute richtig einschätzte, konnte nur noch ein Mann im 40. Stock sein, nachdem Karl heruntergerufen worden war. Es war jetzt 22:25

Uhr - erhatte fast 10 Minuten gebraucht, um vom Aufzugdach hierher zu gelangen. Wie viele Stockwerke hatten die beiden anderen bis jetzt durchsucht? Leland wollte wissen, was sie im Chefbüro taten, aber erst mußte er ein weiteres Signal nach draußen geben. 

Er stieg wieder aufs Dach. 

Das Funkgerät hatte fünf Sender, die jemand freundlicherweise nummeriert hatte. Der Schalter war auf Kanal 26 eingestellt Leland schaltete das Gerät an. 

„...Sie sehen also, es hat überhaupt keinen Zweck weiterzumachen. Wenn Sie sich nicht bis 22:30 Uhr ergeben haben, werden wir anfangen, Geiseln zu erschießen. Wer weiß, vielleicht ercchießen wir jemanden, an dem Sie hängen...“ Blödsinn. Little Tony Gruber startete einen Schuß ins Leere. Er wollte die Geiseln ruhig halten. Das würde ihm nicht gelingen, wenn er einige erschoß. Er wußte nicht einmal, ob Leland zuhörte. 

Wenn Leland auf den Funkspruch reagierte, würde sich die Lage ändern, und zwar nicht zu seinem Vorteil. Etwas an dieser Sache beunruhigte ihn. Selbst wenn er mit einem Maschinengewehr herumlief, warum sollte dieser Kerl soviel Zeit und Energie auf ihn verschwenden? 

Sie wollten noch nicht an die Öffentlichkeit gehen. Sie brauchen etwas, das Rivers ihnen verweigert hatte. Im 40. Stock. 

Um 22:28 Uhr schaltete Leland das Funkgerät ein und drückte den ‘Talk’-Knopf. 

„Sie palavern so verdammt viel, daß ich überhaupt nicht dazwischenkomme. Ich möchte mit Ihnen verhandeln. Hören Sie mich?“

„Ja. Reden Sie.“

„Lassen Sie mich das Mädchen runterschicken. Sie hat nichts getan, und sie hat Angst, daß ihr etwas passiert. Lassen Sie mich sie im Aufzug herunterschicken. Ich will Ihr Wort darauf.“

„Ja, selbstverständlich haben Sie mein Wort. Holen Sie einen Aufzug und lassen Sie sie einsteigen -“

Leland hörte nicht zu. Er legte das Funkgerät auf den Tisch in der Bibliothek und betrat eilig den Korridor, der zu den beiden Leichen und zum Chefbüro führte. Leland schätzte, daß er etwa eine Minute Zeit hatte, bis sie merkten, daß er sie nur von sich abgelenkt hatte. Wer von ihnen war allein? Leland wollte, daß sie ihn fürchteten, wenn das möglich war. Er sah jedenfalls inzwischen zum Fürchten aus, von Kopf bis Fuß ölbeschmiert, wie er war. 

Als er das Ende des Korridors erreichte, gingen die Lampen in der Chefsuite an. 

Leland erschauderte. Er hörte ein klickendes Geräusch weit hinter der Ecke - jemand versuchte, einen Türknopf geräuschlos zu drehen. Leland trat zwei Schritte zurück, drehte sich um und duckte sich, dabei feuerte er eine Salve ab. In der Dunkelheit konnte er nicht sehen, und das Geräusch der Thompson hatte ihn betäubt, aber er hatte jetzt ein Gefühl für den schrecklichen Schaden, den diese Waffen anrichten konnten. Die Paneele am anderen Ende des Raumes und die dahinterliegenden Scheiben waren durchschlagen. 

Sie hatten es herausgefunden - sie wußten, wo er war. Er zog sich weiter durch den Korridor zurück bis zur Tür der Bibliothek, von dort aus gab er erneut eine Salve ab, diesmal etwas länger. Er zitterte jetzt, sicher würde er rücklings erschossen, wenn er versuchte, in den Raum zu gelangen. Er rannte, stolperte, als er die Tür erreichte und stürzte in die Bibliothek. 

Er rappelte sich gerade wieder auf, die Schulter taub durch den Aufprall auf einen Stuhl, als er im Korridor die Antwortsalven hörte. Kalaschnikovs - dieses Geräusch erkannte er überall wieder. Er mußte eins dieser Gewehre in die Hände bekommen. Die Mündungsfeuer erhellten den Gang auf voller Länge, und Leland konnte hören, wie die Räume im Südflügel des Gebäudes zerstört wurden. Er würde nicht gegen sie kämpfen. 

Nach allem, was er wußte, kamen sie auch von der anderen Seite. Er brauchte das Funkgerät. Er mußte in Deckung bleiben. Er floh durch die Tür an der anderen Seite und kam sich vor wie Robirsson Crusoe auf der Flucht vor den Kannibalen. 

Auf seinem Weg durch den Südflügel des Gebäudes versuchte er, unter der Tischhöhe zu bleiben, und gelangte so von einem Raum zum nächsten. Drei einzelne Schüsse waren zu hören, sie kamen aus der Bibliothek. Er lief weiter, obwohl er Angst hatte, ihnen wieder direkt entgegenzulauten. Wie waren sie darauf gekommen? Er hatte etwas falsch gemacht, aber erwußte nicht was. Diese Etage war nicht zu verteidigen. Wenn er es bis zum nordwestlichen Treppenhaus schaffte, konnte er in die unteren Stockwerke verschwinden. 

Vor dem Korridor an der Westseite hielt er inne. Auch hier waren die Lampen gelöscht. 

Sie waren vorhin noch an gewesen. Sie jagten ihn wie ein Tier rund um das Gebäude. 

Dies hier war das Nadelöhr. Sie würden ihn auf halbem Weg zum Treppenhaus schnappen und in Stücke zerlegen. Er überlegte, ob irgend jemand von ihm erzählt hatte. 

Da war zum Beispiel Ellis, Stephanies Chef. Ja, Stephanie hatte die Lektion ihres Lebens noch zu lernen. 

Leland würde hier sterben, wenn er nicht in Bewegung kam. 

Er blickte noch einmal den Korridor entlang. Die Tür zum Dach war vier Meter entfernt, das war zu weit mit Funkgerät, Schultertasche und Thompson als Last. 

Er klopfte gegen die Wand, die ihn von dem Büro gegenüber der aufwärts führenden Treppe trennte. Holz, wahrscheinlich sehr dünnes Papier mit einem Hohlraum dazwischen. Wenn er genug Zeit hätte, könnte er sich hier wie eine Ratte durch die Wand fressen. 

Er blickte nach oben: Wenn er die Deckenverkleidung zur Seite schob, konnte er so den Gang überqueren. 

Falls er schnell genug war. 

Auf der anderen Seite mußte er sich an den Metallträgern festhalten, und die letzten 50

cm bis auf den Boden springen. Er hatte die Deckenverkleidung dann wieder zurücklegen wollen, aber ihm wurde klar, daß sie schnell genug merken würden, was er getan hatte. 

Seine Schulter pochte. Morgen würde er sie nicht bewegen können, das Abfeuern einer Thompson wirkte nicht gerade lindernd. Er hatte früher einmal mit einer geschossen, auf einem FBI Lehrgang, und es war ein Gefühl gewesen, als ob er versucht hätte, Larry Csonka anzugreifen. 

Die Tür zum Gang war von außen verschlossen. Er trat zurück. Er hatte gehofft, daß er von einem Eingang zum nächsten gehen könnte, aber jetzt konnte er nicht mal einen nächsten sehen. Wenn sie den angrenzenden Raum erreichten, würden sie das Loch in der Decke sehen und merken, was er sich selbst angetan hatte. 



Er hatte sich selbst gefangen. Er befand sich in einem Irrgarten, wie ihn die Engländer so sehr lieben. Er saß darin, und sie konnten drauflos ballern, bis sie sicher waren, daß sie ihn getötet hatten. 

Der Comic-Held Dick Tracy machte das immer so. 

Anders als der große Detektiv aus Chicago saß Leland nun selbst in der Falle, und die Bösen kannten das Spiel, wie der alte Lucky Lindy selber. Er wollte sie töten, dachte er zum ersten Mal. Oh, ja, jetzt wollte er es. 

Das Schloß war von einer massiv aussehenden Aluminiumplatte verdeckt. Er konnte nur hoffen, daß die Munition nicht zurückschlug. Alles, was ihm fehlte, waren durch den Raum prasselnde Kugeln, dann hätte er sein Werk an sich selbst vollendet. Er bewegte sich zur Seite und gab eine lange Salve ab. Die Tür öffnete sich wie von Geisterhand. 

Leland machte sich klar, daß er nicht verletzt war. Jetzt, da er seine Position preisgegeben hatte, mußte er raten, ob sie ihn am Ende des Korridors erwarteten, oder ob sie schon bis in den nächsten Raum gelangt waren - oder ob sie ihn gar auf der Treppe zum Dach abfangen wollten. 

Selbst wenn er es bis aufs Dach schaffte, wußte er nicht, ob er verhindern konnte, daß sie ihm dorthin folgten. Er hatte jedenfalls keine Zeit, darüber nachzudenken. Er rannte geduckt über den Flur, und etwas, das wie eine automatische Browning klang, wurde fünfmal abgefeuert, jedesmal knapp über seinen Kopf hinweg. 

Er richtete sich auf und rannte auf die Treppen zu. Weitere Schüsse. In der Position, in der sie waren, hatten sie genug Munition, um eine ganze Kompanie Soldaten abzuhalten. 

Am oberen Ende der Treppe bückte sich Leland und feuerte den Rest des Gurtes durch die Tür nach unten, um sich die Zeit zu verschaffen, die er brauchte, um das Dach zu erreichen. Er hörte nichts als den Lärm der Schüsse. Seine Ohren waren wie zugestopft. 

Es würde zu lange dauern, bis er die Thompson neu geladen hatte. Der Mann mit der automatischen Browning erreichte die untere Tür, bevor Leland auf das Dach gelangte, und einen Moment lang zeichnete sich Leland gegen den blassen Himmel ab. Leland ging wieder in Deckung, aber der Mann hatte das einberechnet. Leland spürte, wie zwei Kugeln direkt an seinen Augen vorbeizischten. 

22 Uhr 40

Wie viele? Vielleicht waren es im 40. Stock nur zwei gewesen. In seiner Panik hatte Leland gedacht, es seien mindestens drei. Das war jetzt egal. Sie hatten ihn wie eine Katze in die Enge getrieben. 

Er befand sich wieder auf der kühlen, metallenen Laufplanke im Aufzugschacht. Er hatte gehofft, daß er in Sicherheit wäre, sobald er das Dach erreichte, aber sie hatten mit Leichtigkeit ihren eigenen Weg hier herauf gefunden. Inzwischen hatte er jedoch die Eisenleiter zum Aufzugschacht erreicht, und als sie ihn schließlich sahen, war er schon halb durch die Tür. Jetzt konnten sie die Leiter nicht hochklettern, ohne sich ihm auszuliefern, und er konnte nicht mehr weiter. Der Aufzug, der im 40. Stock gewesen war, war nun unten. Als Leland in den Schacht blickte, sah er, daß sie das Dach der Kabine geöffnet hatten. Sie hatten alles herausgefunden, sie waren so dicht hinter ihm gewesen, daß er ihnen fast ausgeliefert gewesen war. 

Leland stellte das Funkgerät auf Kanal neun ein. Er hatte sich in die Ecke neben der Tür zum Dach verkrochen. Von dort aus konnte er hören, was sie draußen taten, und beobachten, was im Schacht geschah. Sie mußten sich nur auf den anderen Aufzugblock konzentrieren, und schon wäre er außer Gefecht gesetzt. Er drückte den ‘Talk’-Knopf. 

„Mayday“, flüsterte er. „Mayday. Sagen Sie der Polizei, daß Terroristen das Klaxon Gebäude in ihre Gewalt gebracht haben, Klaxon Oil am Wilshire Boulevard. Viele Geiseln. Ich wiederhole. Mayday - „ Er sagte alles noch einmal. Als er den ‘Talk’ -Knopf losließ, schaltete das Gerät auf Empfang. 

„Ich glaube nicht, daß das Erfolg haben wird. Hören Sie mich? Wir wissen, wo Sie sind. 

Bestätigen Sie bitte diesen Funkspruch.“

Leland drückte den Knopf. „Was wollen Sie?“

„Ich würde gerne ein Geschäft mit Ihnen machen. Ein echtes Geschäft. Diese Funkgeräte haben übrigens keine  große Reichweite, so daß Funksprüche aus einem Eisenkäfig nicht besonders sinnvoll sind. Hören Sie mich?“

„Ja.“

„Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir wollen kein weiteres Blutvergießen. Bleiben Sie, wo Sie sind, und halten Sie sich aus unseren Angelegenheiten raus. Wir werden Sie verfolgen, wenn wir müssen. Ach - und Sie wissen, daß wir Sie nicht milde behandeln können.“ Leland dachte, er hätte etwas gehört. „Wie haben Sie mich gefunden?“

„Das haben Sie sich selbst zu verdanken“, sagte Gruber großspurig. „Sie sagten, sie wollten das Mädchen runterschicken. Sie haben gehört, wie ich das am Aufzug gesagt habe, und Sie haben gedacht, ich würde sofort glauben, daß da ein Mädchen war. 

Das Gespräch, auf das ich rnich bezogen habe, über die Kleider, die wir gefunden haben, hat nie stattgefunden. Das erscheint lhnen vielleicht unsinnig, aber es ist immer nützlich, obskuren kleinen Eingebungen zu folgen. Wenn ich es jedoch bedenke, glaube ich schon, daß sie es verstehen. Schließlich war es Ihre Idee, über das Dach des Aufzugs auf das Dach des Gebäudes zu klettern. Wer sind Sie? Sie sind ein tapferer Männ.“ Wozu diese Hinhaltetaktik? Leland hatte das Zögern vor der Bemerkung, daß sie ihn nicht milde behandeln würden, als Hinweis darauf verstanden, daß sich der Bruder des Toten auf unangenehme Weise durchsetzen wollte - vielleicht kein direkter Verstoß gegen die Gruppendisziplin, aber doch ein Zeichen. Sie hatten offenbar jede Menge Zeit. 

22 Uhr 50. In einer Stunde und zehn Minuten war Weihnachten. 3 Uhr morgens in New York. 10 Uhr morgens in Europa. Der Papst verkündete immer eine Weihnachtsbotschaft. 

Trat er öffentlich auf? Der Alptraum der italienischen Polizei war ein Attentatsversuch auf den Papst. Aber was hatte der Papst rnit einer Firma zu tun, die eine Brücke in Chile baute? 

Leland rieb sich die Augen. Er war seit ‘Good Morning, America’ um 7 Uhr nach St. Louis Zeit auf den Beinen. In der dortigen Zeitzone war es jetzt 10 Minuten vor 1 Uhr, Weihnachtsmorgen. Achtzehn Stunden. Wenn er im Flugzeug geschlafen hätte, wäre ihm Kathi Logans Bekanntschaft entgangen, die jetzt wahrscheinlich zu Hause war und überlegte, ob wohl ihr Recorder versagt hatte. Er konnte nicht hoffen, daß sie aus einer unterbrochenen Verbindung etwas folgern würde. Sie hatten sich wie Kinder geküßt. Er wollte hier raus und sie wieder küssen. 

Vielleicht wollten sie ihn nur in Sicherheit wiegen. Sie waren ihm voraus gewesen, als sie sich im 40. Stock postiert hatten. Sie hatten auf den Mann gewartet, der ihnen seine Gegenwart verraten hatte. 

Frage: Was hatte er ihnen von sich erzählt? 

Antwort: Daß er dachte, er würde mit ihnen fertig. 

Ausgehend von dieser Annahme und der Möglichkeit, daß er sich nicht selbst überschätzte, würden sie verteidigen, was ihnen am wichtigsten war. Der Anführer hatte nur Sekunden gebraucht, um den anderen im 40. Stock zu sagen, daß er dorthin kommen würde. Und das, während er auf Kanal 26 mit Leland gesprochen hatte. Also hatten sie noch andere Sender. Leland durfte den Kopf nicht hängen lassen. Bis jetzt wußten sie nicht, daß er deutsch verstand, wie wenig es auch war. Das Funkgerät konnte ebenso wichtig werden wie die Thompson. 

Falls er noch einmal eins von beiden gebrauchen konnte. 



Wieder seine Phantasie. 

Dick Tracy hinterließ immer ein perfektes X mit seinem Gewehr. Offensichtlich hatte Chester Gould es nie mit dieser wilden Thompson versucht. 

Leland wußte nicht, ob er versuchen sollte, einen weiteren Funkspruch nach draußen zu senden. Hatte es Sinn? 

Und er hatte Angst, die Tür zu öffnen und nach draußen zu sehen. 

Karen hätte es genossen, das wüßte er. Alles von der Ankunft am Flughafen von St. 

Louis bis zu diesem Augenblick. Bei einem Verkehrsunfall eine Waffe ziehen. Kathi Logan küssen. Dies hier geschehen lassen. Und dann eine falsche Entscheidung nach der anderen treffen, bis er sich nicht mehr vom Fleck rühren konnte, bis er kein Wort mehr sagen konnte. Hochmut. Der amerikanische Held. Die Sünde des Stolzes. Er hatte ein Beispiel dafür in einem Interview mit einem gutaussehenden Ballsportler gesehen:

„Meine Frau war erst nur eine beliebige Studentin, aber dann wurde sie mir mehr und mehr eine Ergänzung von mir.“

Leland erschauderte. Er hatte viele Menschen verletzt in seinem Leben, aber Karen hatte er am meisten wehgetan. 

Außer natürlich den Leuten, die er umgebracht hatte. Er drückte den ‘Talk’-Knopf. 

„Hören Sie, Fritz. Ich habe langsam die Schnauze voll von Ihrer billigen Serenade. Wie wär's, wenn Sie mir sagen würden, was ihr Kerle vorhabt?“ Gruber lachte. „Das ist wirldich unterhaltsam. Vielleicht möchten Sie da runterkommen und sich ergeben.“

„Sie haben mir gerade gesagt, daß Sie mich nicht milde behandeln können. Ist Karl da? 

Kann er mich hören? Ich möchte ihm erzählen, wie es war, seinem Bruder das Genick zu brechen.“

Ein Geräusch, und das Funkgerät war still. Leland sah auf die Uhr: fast 23 Uhr. Er blickte zur Tür und fragte sich, ob er sie wirklich hören würde, wenn sie die Eisenleiter heraufkamen. Er zitterte wieder. Die Temperatur sank - L.A. war eine Wüstenstadt. Er schüttelte sich. 

Er drehte eine Weile an dem Funkgerät herum, um ihre Verbindung untereinander herauszufinden, dann drehte er die Lautstärke auf und hörte Funksprüche von draußen mit. Normalfrequenz. Jugendliche, die über ihre Skiferien redeten. Utah. Einer fuhr nach Arizona. Er ließ es lieber etwas langsamer angehen. 

Leland mußte etwas gegen die Kälte tun. Sein Vater, der auch bei der Polizei gewesen war, hatte ihn gelehrt, zehnmal tief einzuatmen, das brachte Sauerstoff ins Blut, was wie-derum eine schnellere Produktion von Wärme ermöglichte. Sein Vater hatte seine Mutter überlebt, und er hatte Karen überlebt. Nein, nicht ganz. Seine Mutter hatte zwei Schlaganfälle gehabt im Abstand von einem Jahr, und in diesem Jahr hatte sein Vater sie gepflegt. Karen war zur Zeit ihres Todes mit jemand anderem verheiratet gewesen, was überhaupt nicht dasselbe war. 

Sie starb im Schlaf an Herzversagen. Ihr Mann rief Leland früh morgens an, und Leland erwiderte diesen Gefallen, indem er seinen Namen vergaß. Zwei Jahre lang ihr Ehemann

- Leland hätte den Namen nicht mehr auf die Reihe gebracht, selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte. Er wüßte, daß das seine Art war, sich nicht damit zu beschärtigen, was aus seiner Ehe geworden war. Sie war ihnen entglitten. Gescheitert. 

Dick Tracy sagte man nach, mit der Maschinenpistole ein perfektes X zu schießen, aber ihm war es gelungen, die Bösen einzusperren und selbst draußen zu bleiben. 



Wie ein Kind, das sein Taschengeld zählt, prüfte Leland seine Munition. Zwei volle Gurte und die Einzelschüsse -mehr als 40 insgesamt. Wenn er einen Gegner allein stellen konnte, hatte er eine Chance, eine weitere Waffe zu erbeuten. 

Er war sich selbst voraus, dachte er. 

   Ich gehe nirgendwo hin. 

Nach der Scheidung und vor Karens zweite Ehe, nachdem Leland das Trinken aufgegeben hatte und wieder in Form war, schrieb er an Norma Mclver in San Francisco. 

Sie hatten sich vor Jahren zueinander hingezogen gefühlt, aber aus vielen Gründen war daraus nichts geworden. In seinem Brief berichtete er ihr, was ihm passiert war. 

Er war mehrfach geschäftlich in San Francisco gewesen, aber er hatte nicht versucht, sie zu erreichen, weil er dachte, daß sie den Mann, den er damals abgab, gar nicht mögen würde. Jetzt, so sagte er, fühlte er sich wieder besser und wolle sie sehen. 

Sie rief ihn an, und sie redeten drei Stunden miteinander. 

Sechs Wochen später, so schnell er es arrangieren konnte, fuhr er in einem gemieteten Kabrio vom San Francisco Airport aus nach Norden. Das Wetter war herrlich. Norma hatte eine Wohnung am Nob Hill zwei Blocks von der Kathedrale. Der Schlüssel lag in einem Briefumschlag unter der Matte. Der Zettel dazu sagte ihm, daß er sich über den unfreundlichen Pudel keine Sorge machen solle, und daß Joanna, ihre Tochter, um 20 vor 4 aus der Schule käme. Er machte einen Schritt in ein anderes Leben. 

Norma war die Assistentin eines hohen Verwaltungsbeamten von San Francisco, der Hund war ein wilder kleiner Misching, und Joanna war groß und schlank wie ihr Vater, dabei dunkel wie ihre Mutter. 

„Sie haben all die Flugzeuge abgeschossen, nicht wahr? Mein Daddy steht ganz hinten im Buch.“

„Er ist spät in den Krieg gegangen. Jetzt, wo ich älter bin, weiß ich, wie tapfer wir damals alle waren, dein Vater eingeschlossen. Er ganz besonders.“ Fisherman's Wharf. Drei Tage später der Jack London Square in Oakland. Norma sah wunderschön aus. Die Mutterschaft und die vergangenen zehn Jahre hatten sie weicher und schlanker gemacht; die Tatsache, daß sie sich so viel selbst aufgebaut hatte, ließ sie selbständig erscheinen. Joanna war wunderbar: intelligent, neugierig und strotzend vor Selbstvertrauen. Sie wußte, daß Leland und ihre Mutter miteinander schliefen, erzählte ihm Norma. 

Egal. Das erste Mal, daß Leland mit Norma schlief, war in ihrer Küche, am ersten Abend. 

Sie räumten schnell die Tassen vom Tisch. Er zog sie aus und war erregter als je zuvor in seinem Leben. Sie schliefen miteinander mit offenen Augen und sahen im gleißenden Licht zu, was sie miteinander machten. Er glaubte, er sei bei der ehrlichsten Frau, die er je gekannt hatte. Er trug sie ins Schlafzimmer, und als sie am nächsten Morgen erwachten, lagen sie einander immer noch in den Armen. 

Die nächsten fünf Tage schliefen sie sehr häufig miteinander, und mehr als ein Jahr lebten sie als Liebespaar, das sich treu war. Aber sie wollte nicht zurück in den Osten, und er konnte sich des Berufs wegen nicht im Westen festsetzen. Er war sehr verliebt in sie und hoffte, daß sie das Problem irgendwie lösen könnten, als sie plötzlich die Beziehung abbrach. Sie sagte, sie würde sofort mit ihm gehen, wenn sie glauben könnte, daß sie für ihn je mehr als zweitrangig nach seiner Arbeit und dem, was ihm diese Arbeit bedeutete, sein würde. 

„Joe, wenn du einmal den Gedanken gehabt hättest, alles hinzuwerfen und hier mit mir und Joanna neu anzufangen, dann wären wir jetzt nicht so weit. Aber das hast du nie gesagt, nie lange genug erwogen, um es mit mir zu besprechen. Ich möchte keinen Mann lieben, der uns um seine Karriere herumbiegen müßte. Dazu bin ich nicht bereit. Nicht einmal McIver hat mir das angetan, und ich glaube nicht, daß du überhaupt weißt, wovon ich rede.“

Er wußte es. Er liebte sie, aber nicht genug, um all seine bisherigen Vorstellungen aufzugeben. Ein Jahr später heiratete sie einen fünf Jahre jüngeren Radikalen aus Berkeley und zog mit Joanna und ihm nach St. Thomas in der Karibik, wo sie jetzt noch lebten, soweit er wußte. Sie hatte recht gehabt. Wenn er sich selbst eine Chance gegeben hätte, wäre er glücklich geworden. Er brauchte lange, bis er wieder an sie denken konnte. Er dachte immer noch, daß er die Chance, etwas aus seinem Leben zu machen verpaßt hatte. 

„Frohe Weihnachten“, sagte er laut. 

Er stand auf und streckte sich, hob dabei die Thompson über den Kopf. Was hast du zu Weihnachten gekriegt, Joe? 

Während der Wirtschaftsflaute hatten sogar die Polizisten kurzgearbeitet; man stand an einer Ecke mit seinen Kumpels ein oder zwei Tage nach den Ferien, da wurden keine Geldscheine verglichen, jeder wollte seine Eltern gut dastehen lassen. „Oh, bei mir war's okay. Ich hab' gekriegt, was ich mir gewünscht habe.“ Er war Einzelkind gewesen, und er selbst hatte auch nur Stephanie bekommen. Und jetzt Judy und Mark, die im Moment, dachte er, nicht in Gefahr waren. 

Erhoffle es. 

Du hast es uns nicht gesagt, Joe. Was hast du zu Weihnachten gekriegt? 

Genau das, was mir fehlte, dachte er. Ich habe dieses wirklich tolle Gewehr gekriegt. 

Nicht einmal sein Vater verstand, was ihm passiert war. „Ich mußte meine Waffe nie einsetzen“, hatte er immer gesagt, als ob er das Blut an den Händen seines Sohnes sühnen müßte. „Du ahnst nicht, wie leid es mir tut, daß es dir passiert ist.“ Hey, Chef, wieviele Morde jetzt? 

Leland hatte keine Vorstellung. Er wüßte nicht, wie er seine Fehler zählen sollte, zum Beispiel daß er dem schlechten Rat des alten Cops gegen seinen Willen gefolgt war, oder Tesla, der anstelle des wirklichen Mörders auf den elektrischen Stuhl gegangen war. 

Karen hatte in der Tesla-Angelegenheit zu ihm gehalten. „Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Er hat gestanden. Das Geständnis wurde aus ihm herausgequetscht, aber nicht von dir. Da waren sein Anwalt, ein Richter, Geschworene. Ein Verteidiger. Du bist nicht verantwortlich.“

Vielleicht. Aber weil er sie beide überlebt hatte, tanzten sie durch Lelands Träume. Tesla besonders, er lebte dort das Leben, das man ihm genommen hatte. 

Leland drückte ein Ohr gegen die Tür zum Dach. Nichts. Er sah hinunter in den Schacht. 

Alle Aufzüge waren weit unter ihm und rührten sich nicht. 

Die Kabel waren außer Reichweite und sowieso ölverschmiert. Die Schachtwände bestanden rundum und bis ganz nach unten aus glattem Zinder. 

Er dachte wieder über die Tür nach. Wenn einer von ihnen da draußen stand und sah, wie der Türknopf sich drehte, würde er Leland kaltmachen. Das reine Berühren des Knopfes von dieser Seite stellte ein zu großes Risiko dar. 

Ob er wollte oder nicht, er mußte sich das Klima- und Lüftungssystem genauer ansehen. 

Ein Mann in San Francisco war in einen ähnlichen 30 Stockwerke tiefen Schacht gestürzt; er hatte es überlebt, laut der Story, die die Nachrichten brachten, weil der Luftstrom seinen Fall abgefangen hatte. Leland wollte das lieber nicht ausprobieren. 

Ihm war auch klar, daß er so wenig Krach wie möglich machen mußte. Wenn jemand die kleine Eisentür zufallen hörte, hätte er die ganze Truppe wieder auf den Fersen. 



Er konnte etwa einen Meter in die Tiefe sehen. Beim Gedanken daran, in diesen Schacht zu klettem, wurde ihm so übel, daß er nicht wußte, ob er bleiben konnte, wo er war, ganz zu schweigen davon, ob er sich überwinden konnte, weiter hineinzugehen. Es war überflüssig, wieder eine Patrone fallen zu lassen. 120 Meter. Das war etwas anderes als fliegen. Es war etwas anderes, als in eine Höhle zu kriechen. Von dem großen vertikalen Schacht mußten kleinere horizontale, rechteckige Schächte abzweigen, die auch noch groß genug waren. Einmal darin - wenn er soweit kam - würde er nicht mehr zurick können. Vielleicht hatte er nicht die Kraft, die Klappe, die den Luftkanal verschloß, zu öffnen. Dann würde er kopfüber im Schacht hängen, ohne sich bewegen zu können. 

Er legte das Funkgerät und die Thompson ab, legte sich flach auf die Plattform und schob Kopf und Schultern nach vorn in den Schacht. 

Breiter als er gedacht hatte. Fast zu breit. Er konnte etwa einen Meter nach unten reichen, kein bißchen weiter. Wenn er die ersten waagerechten Abzweigungen nicht sehen konnte, hoffte er, sie wenigstens zu ertasten. Das war kein Spaß. Er mußte hinuntergehen, ohne zu wissen, wo er den ersten Halt fand. Wenn er es nicht schaffte, wenn seine Kräfte versagten, würde er in den Tod stürzen. Anders betrachtet, würde er noch fast vier Sekunden lang leben, was alles andere als ein schneller Tod war. Sein Magen drehte sich um, er mußte sich wieder aus dem Schacht herausschieben. 

Er besah sich noch eimal, was er bei sich hatte. Wie sollte er das ganze Zeug tragen? 

Er würde beide Hände brauchen, und die Thompson hatte keinen Tragegurt. 

Der Seesack hatte einen Riemen aus Kanvas, der etwa 1,5 m lang war und an jedem Ende eingehakt werden konnte. Würde ein solcher Haken ihn halten? Wenn das funktionierte und er die Thompson zusätzlich als T-Eisen benutzte, konnte er sich in den Schacht hinunterlassen. Wenn er annahm, daß er seine Arme nicht ganz ausstrecken konnte, weil sie sein ganzes Gewicht trugen, konnte er sich etwa drei Meter weit herunterlassen. Wenn ein Haken ihn hielt, konnten das auch zwei - wenn der erste Haken versagte, war das sowieso das Ende. 

Sein Gewehrriemen bestand aus dickem, erstklassigen Rindsleder und war wahrscheinlich stärker als der Schulterriemen des Seesacks. Weitere sechzig Zentimeter, wenn er die Browning in den Gürtel steckte. Weitere sechzig Zentimeter. Er verlor möglicherweise die Thompson. Und den Seesack. Nein. Er konnte den Seesack an das untere Ende des Riemens hängen, ihn in den Schacht hinunterlassen und selbst daran hinunterklettern, dann am Gewehrriemen weiter. Wenn er einen Halt gefunden hätte, konnte er zwar vielleicht die Thompson nicht mehr losrütteln, aber er konnte immer noch den Haken ausklinken. Und wenn er das Gewehr aufgeben mußte, würden sie denken, daß er erneut unbewaffnet sei - natürlich nur, wenn er ihre Aufmerksamkeit erregte. 

Zuerst mußte er aber einen Halt finden. 

Ein Schrift nach dem anderen, Junge. 

Er dachte nach. Er war vom Dach über den Aufzugschacht hierher gelangt, aufwärts: er hatte nach oben nach dem Geländer gegriffen. Er mußte sich das genau vorstellen. 

Vielleicht war er nur etwa anderthalb Meter über den Lüftungskanälen des 40. Stocks. 

Was dann? Angenommen, sie hörten ihn direkt über ihrem Kopf kratzen und schaben wie eine Ratte im Käfig? 

Er mußte sich klar machen, daß er nicht weiter nach unten vorstoßen würde, wenn er in sicherem Abstand einen horizontalen Schacht fand. Ohne die relative Sicherheit, die ihm Schultergurt und Gewehrriemen gaben, konnte er nicht einmal daran denken, in diesen Schacht zu kriechen. 

Die Haken waren die schwächsten Punkte. Sie konnten nicht viel mehr als ein geplättetes Stück Draht sein. Bei Licht würden sie wie Messing wirken. Er wollte einen Test machen und band die Thompson an das Geländer. Kein Geräusch. Wenn sie ihn hier werkeln hörten, würden sie sich sofort an seine Fersen hängen Es war eine gute Idee, bei jeder Gelegenheit an etwas anderes zu denken. Das beruhigte. Er überlegte, was ihm Selbstgespräche bedeuteten. Er hatte lange geglaubt, daß er nie welche geführt hatte, aber seine Mutter hatte Karen erzählt, daß er als Kind häufig mit sich selbst gesprochen hatte. Karen war eine Waise, ein Pflegekind, gewesen. 

Sie hatte Selbstgespräche geführt. Sie erinnerte sich besser an ihre Kindheit, als er sich je an seine erinnern konnte. Weil er immer schon Polizist werden wollte, verbrachte er seine Kindheit in einer Art Traumwelt, spielte, hörte Radio, ließ die Zeit verstreichen und beteiligte sich nur an Gesprächen, wenn jemand Worte wie ‘inhaftieren’ oder

‘Tatverdächtiger’ fallen ließ. 

Seine Mutter hatte ihn immer unterstützt, er hatte so vieles als selbstverständlich hingenommen, daß er erst nach mehr als der Hälfte seines Lebens und am Ende des ihren einsah, wie wenig er sie verstanden hatte. Seine Beziehung mit Karen stand in engem Zusammenhang mit dieser Einsicht und der zunehmenden Senilität seines Vaters. 

Eine wunderbare Frau, seine Mutter, eine Klassikerin des zwanzigsten Jahrhunderts. Sie hatte ihren Mann direkt nach der Schule kennengelernt, und ihr einziges Kind war noch vor ihrem zwanzigsten Geburtstag zur Welt gekommen. Den Rest ihres Lebens verbrachte sie damit, ein Zuhause zu schaffen, das, wie jeder unverheiratete Mann weiß, nur mit Liebe, Willen, Anstrengung und Opferbereitschaft entstehen kann. 

Er hielt inne, um seinen Halt noch einmal zu überprüfen. Sogar der Napoleon aus dem Comic machte eine Pause, um die Knoten in den Bettüchern zu überprüfen, an denen er sich aus dem Fenster des Irrenhauses abseilen wollte. Leland würde dieses Gebäude kennenlernen. Vielleicht nur für vier Sekunden, aber er würde es kennenlernen. Er vergewisserte sich, daß die Thompson gesichert war, und warf dann die Riemen über das Geländer, das sein Gewicht schon ausgehalten hatte. Die Haken machten ihm noch Sorgen. Er würde nur den ersten belasten können, der Bewegungsspielraum war sehr gering. Er mußte einen klaren Kopf bekommen. Er mußte sich vorstellen, daß dies hier nicht mehr war als ein Reifenwechsel. 

Was würde seine Mutter jetzt von ihm denken? Die Frage war eigentlich, was hatte sie von ihm gedacht, bevor sie starb? Sie hatte immer gesagt, sie sei stolz auf ihn, aber später, als er ehrlich mit sich selber war, dachte er, da sei auch etwas anderes gewesen. 

Er hatte ihr Angst gemacht. Gut, gut, er hatte allen Leuten Angst gemacht. In seinem ganzen Leben waren die meisten Bekannten auf Distanz geblieben, hatten nur selten seine Nähe gesucht. 

Eltern hatten ein Recht darauf, ihre Kinder mit Skepsis zu betrachten, und er glaubte nicht, daß die Generation seiner Mutter die erste war, die das erkannte. Er hatte auch seine Bedenken bei Steffie. Er hatte immer mit ihr Monopoly gespielt und gehofft, daß sie gewann. Es spielte sich eine Menge echtes Leben ab auf der Parkallee und derTurmstraße. 

Jetzt war es Kokain mit Eilis. Was Leland wirklich über Drogen wußte, stammte von Norma, die angefangen hatte, Marihuana zu rauchen, während sie zusammen gewesen waren. Das war zu der Zeit, als die Drogen begannen, das Land zu überschwemmen. Er macht nicht mit, er hatte genug von Drogen. Es war eine Frage von Willensstärke, wie man mit Drogen umging, auch mit Alkohol. Er wußte genug über Steffie und Kokain, um zu sehen, daß das Zeug nur ihre schlechten Seiten unterstützen würde. Kokain war etwas für machtbesessene Leute, Leute, die ihren Vorteil suchten, wie Ellis. 

Wie Stephanie. 



Er atmete tief durch. 

Drinnen. Er konnte nicht über seine Angst nachdenken. 120 Meter. Die Patrone war so lange gefallen, daß er nicht wußte, was mit ihr geschehen war. Das Gewehr überspannte die Öffnung. Die Tür war weit geöffnet und zu schwer, um aus eigener Kraft zuzufallen und die Thompson einzuklemmen. Leland dachte, daß er die Waffe sowieso verlieren würde. Der Schacht war so breit, daß er sich nicht mit Füßen und Rücken festhalten konnte. Er belastete die Riemen erst, als er mit den Händen am Rand der Öffnung hing. 

Nun war er endgültig im Schacht. 

Während er an dem Riemen hing, tastete er mit den Füßen die Wand nach einer Öffnung ab. Die Wände schienen mit einer Art feinem Staub bedeckt zu sein. Noch war er in Reichweite der Öffnung. Er mußte sich tiefer hinunterlassen, aber er glaubte nicht mehr an seinen Plan. Er glaubte nicht, daß er funktionieren würde. 

Er durfte nicht mehr nachdenken: Er hatte keine Wahl. 

Er hangelte sich hinab, eine Hand nach der anderen, bis er am Seesack vorbei an den letzten Teil des Riemens gelangte. Keine Öffnung. Er mußte tiefer. 

O Gott, bitte, laß mich nicht abstürzen. 

Er hatte noch einen knappen Meter Riemen unter sich. Nochmals tastete er mit den Füßen die Wand ab. Rechts wich die Wand zurück. Er mußte noch weiter hinunter, vielleicht noch 60 cm. 

Nein. Sein Fuß berührte fast sofort den Boden des horizontalen Schachts. Der Schacht war nicht mehr als 30 cm hoch. 

Wenigstens hatte er einen Halt gefunden, den er mit seinem Gewicht belasten konnte. 

Es war völlig dunkel hier drinnen. Er mußte jetzt entscheiden, ob er es mit dem horizontalen Schacht versuchen sollte. Wenn er einmal die Thompson losgerüttelt hatte, gab es kein Zurück mehr. 

Wenn der kleine Schacht sich weiter verzweigte, saß er vielleicht tagelang fest, möglicherweise für immer. 

Er brachte erst sein rechtes, dann sein linkes Bein in den Schacht, bis er dort kniete, dabei hielt er sich am äußersten Ende des Riemens fest. Er mußte den Riemen entlasten, um die Thompson aus der Öffnung zu lösen. Aber noch brauchte er ihn, um das Gleichgewicht zu halten. 

Laß dir Zeit, Junge. 

Er trocknete seine linke Hand an der Hose und drückte sie gegen die gegenüberliegende Wand. Langsam nahm er sein Gewicht von dem Riemen. Oben gab es ein Klicken, das er mehr spürte als hörte. Jetzt würde der Riemen sein Gewicht nicht mehr halten. 

Er bewegte sich den Hauptschacht hinunter und schob dabei seine Beine so weit wie möglich in den horizontalen Schacht. Seine Oberschenkel berührten die Decke des Kanals. Weiter konnte er nicht kommen, ohne die Riemen loszulassen. 

Er hielt erneut inne. 

Der Gewehrriemen war am Kolben der Thompson befestigt. Er zog am Riemen. Als dieser nachgab, schob er sich noch weiter in die kleine Öffnung hinein. Sie war 30 bis 35

cm breit, schätzte er, das reichte. Er konnte seine Hüften hineinschieben, so daß er fast waagerecht über dem Hauptschacht lag. Selbst wenn er den Kopf weit genug nach oben drehen konnte, konnte er wegen der Dunkelheit die Lage derThompson nicht erkennen. 

Die Waffe war gesichert. Der ganze Krempel würde auf ihn fallen; er mußte sich so weit wie möglich in den horizontalen Schacht hineinschieben, bevor er das letzte Mal am Riemen zog. 



Eine letzte Pause. Er zählte von fünf rückwärts. 

Er drückte kräftig mit der linken Hand und robbte mit aller Kraft nach hinten; dann zog er am Riemen, etwas verfing sich und gab dann nach, es klapperte, und als Leland mit der linken Hand den Halt verlor und mit dem Kopf nach vorn in den Schacht rutschte, schlug ihm der Seesack in den Nacken, die Thompson flog an der Tasche vorbei und traf hart gegen seinen Hinterkopf. Er war einen Moment bewußtlos, spürte, was geschah, noch während es ablief. Er war so weit aus seinem Schacht herausgerutscht, daß er sich wieder mit der Hand an der gegenüberliegenden Wand des Hauptschachtes abstützen konnte. Das Gewehr stürzte nach unten und zog den Seesack mit den Riemen hinter sich her. Leland griff nach dem Riemen, während er sich zurück in den Schacht schob. Sein Kopf fühlte sich an, als ob er blutete. Er hatte den Riemen, aber seine Lage war nicht sicher, und er war noch leicht betäubt durch den Aufprall der Thompson. 

Mit seiner freien Hand arbeitete er sich weiter in den Schacht hinein, bis er dort flach auf dem Boden lag, seine Arme vor sich, an denen seine Ausrüstung hing. Die Thompson war zu lang, um sie seitlich in den Schacht zu ziehen. Mit seinem Kopf beschmierte er das Metall über sich mit Blut. Außerdem war er zu allen Seiten völlig eingeengt. Er fühlte Wut in sich aufsteigen, als er sich nach vorn hangelte, um die Thompson zu holen. Er dachte nicht nach; er hatte seine Hand auf der Sicherung, aber er ärgerte sich zu sehr über sich selbst und die ganze Situation, um die Stellung des Hebels zu überprüfen. Seine Hand legte sich an den Abzug und drückte dagegen. Das Gewehr ging los. 

23 Uhr 24

Drei Schüsse, die in diesem geschlossenen Raum wie Atombomben klangen, machten seine Ohren taub. Er zog die Waffe in den Schacht, die Mündung nach außen, und sicherte sie wieder. Er kam nicht an die Browning in seinem Gürtel heran. Er konnte das Funkgerät einschalten, aber er konnte den Arm nicht weit genug beugen, um das Gerät an seinen Kopf zu führen. Er mußte es zwischen seine Arme legen und darauf zukriechen. 

Dann betätigte er mit den Lippen den Lautstärkeregler. 

„Sind Sie in Ordnung?“ fragte die Stimme. „Was sollten diese Schüsse?“ Wenn er sich ruhig verhielt, würden sie vielleicht denken, er sei tot, das Opfer eines Selbstmordes oder eines Versehens. Sie mußten nur wagen, die Metalleiter draußen am Aufzugdach hochzuklettern. Bei dieser Annahme würden sie vielleicht folgern, daß dies nur ein Trick war, der sie dazu verleiten sollten, sich ihm zu zeigen. 

Andererseits konnte er nicht wissen, wie die Leute im 40. Stock seine Schüsse wahrgenommen hatten. Vielleicht kannten sie seine Position und waren hinter ihm her. Er mußte sich in Bewegung setzen. 

Er lag mit dem Gesicht in die falsche Richtung. Selbst wenn er irgend etwas sehen konnte, würde er doch nicht sehen, wohin er sich bewegte. Er würde nicht an seinem Körper vorbei sehen können. Er konnte direkt auf sie zu kriechen. 

Er begann, sich in den Schacht hineinzuschieben, wobei er die Ausrüstung hinter sich herzog. Er mußte sich beeilen. Er verursachte Geräusche, wenn auch nicht sehr laute; er mußte darauf hoffen, daß zwischen ihm und ihnen genug Isoliermaterial lag, um das, was sie hörten, zu verzerren. 

Es gab eine Möglicheit, die Entfernung, die er zurücklegte, abzuschätzen. Seine Platzangst war fast so schlimm wie seine Angst vor einem eventuellen Sturz, wurde ihm bewußt. Er mußte auch jetzt einen klaren Kopf behalten. Er überlegte, ob er irgendwie herausfinden konnte, wieviele Mitglieder die Bande genau hatte. Er mußte seine Angst vergessen und sich auf das konzentrieren, was hier vorging. Wenn sie immer noch dachten, er sei oben im Aufzugschacht, war das so gut wie eine Lebensversicherung. Er würde nach Belieben durch das Gebäude streifen können. Er konnte seine Taktik ändern, nicht mehr töten sondern zählen. Solange sie dachten, er sei außer Gefecht, konnte er Signale senden - soviel er wollte. 

Er erreichte das Ende. Er konnte keine sieben Meter weit gekommen sein. Etwas stimmte nicht. 

Er versuchte, sich über die Schulter umzusehen, aber das war unmöglich. Keine Spur von Licht. Das Metallgitter an seinen bloßen Füßen war kalt und dicker, als er gedacht hatte. Er drückte dagegen. Das Ding saß wirklich fest. Der Raum auf der anderen Seite mußte sehr dicht am Nordende des Gebäudes liegen, das den Gangstern so wichtig war. 

Er drückte nochmals, bis das Gitter in seine Haut schnitt. Er stützte sich mit den Händen ab und drückte noch stärker, und jetzt spürte er, wie sich eine Ecke von der Wand löste. 

Er steckte die Füße in diese Öffnung und schob, so kräftig er konnte. Das Gitter gab nach. 

Er wußte, was nicht stimmte, als er seine Füße auf dem Boden hatte. Teerpappe. Er hatte einen Fehler gemacht. Er hatte die Entfernung im Schacht falsch eingeschätzt. Er war immer noch auf dem Dach. 

Leise zog er seine Ausrüstung aus dem Schacht. Geduckt hakte er den Gurt wieder an den Seesack, legte seine Lederhalfter an und schob die Browning hinein. Die Blutung an seinem Hinterkopf hatte aufgehört oder nachgelassen, und er war mit schwarzem Staub aus dem Schacht überzogen. Vor ein paar Stunden war er ein feiner Herr mit einem Chauffeur gewesen; jetzt sah er aus wie ein Zirkusdown. 

Er lächelte. 

Er ließ die Thompson am Lüftungsschacht zurück. Das Dach war überzogen mit Leitungen und Rohren, und er mußte balancieren, um an die Südseite zu gelangen. 

Diesmal würde er eine Botschaft senden können, aber er konnte es nicht riskieren, bevor er sich davon überzeugt hatte, daß er allein auf dem Dach war. Er wollte sowieso noch einen von ihnen schnappen. Weil er in den Schacht steigen mußte, oder weil er vorher um sein Leben rennen mußte, oder vielleicht weil er in dem engen Schacht mit seiner Klaustrophobie kämpfen mußte. Er hatte sich gedemütigt gefühlt, erniedrigt. 

Aber er war froh, daß er lebte. Und er wollte etwas tun, um diesen Zustand zu sichern. 

Das Wetter hatte sich verändert. Über den Hügeln war der Himmel zu sehen, eine warme Brise tat sich auf. Er konnte schneebedeckte Berge erkennen, die die Wolkenkratzer der Stadt überragten. Die Berge waren 40 Meilen entfernt; er wußte, daß Steffie behauptete, Los Angeles habe die schönste geographische Lage der Welt. 

Wahrscheinlich hatte sie recht. 

Bewundere die Landschatt später, Kindskopf. 

Er blieb geduckt und schlich sich um den Autzugturm herum zu der Stelle, in der er einen eventuellen Posten vermutete. Dreckig wie er war, war er hier oben in der Dunkelheit kaum zu sehen. Wunderbar. Fantastisch. 

Jetzt machten seine Augen den Kerl aus. Er saß auf einer Art Aluminiumkiste. Leland zog die Browning, entsicherte sie und schlich auf ihn zu. Einen Moment bevor der Bursche, ein dünner kleiner Kerl mit breiten Koteletten, aufblickte und für den Bruchteil einer Sekunde einen Gesichtsausdruck hatte, der zeigte, daß er nicht glaubte, was er sah, hatte Leland die Browning an sein Revers gesetzt, wie Little Tony es bei Rivers gemacht hatte. Der Junge machte große Augen. Blaue Augen. 

„Sprichst du Englisch?“

„Ja.“

„Was zur Hölle habt ihr Scheißkerle vor?“



Er zögerte, seine Augen hellten sich auf. Er wollte dever sein. Er würde anfangen zu diskutieren oder einen Vortrag halten. 

„Keine Zeit, um Scheiße zu labern“, sagte Leland und drückte ab. Der kleine Bursche brach auf der Aluminiumkiste zusammen. Er stieß ein wenig Luft aus und rührte sich nicht mehr. „Das war der zweite“, sagte Leland. Er holte das Funkgerät heraus und brachte seine Nachricht über Kanal 9, den sogenannten Notfallsender. Dabei behielt er die Tür zum Gebäudeinnern im Auge Er steckte das Funkgerät wieder in den Seesack und nahm dem Burschen die Waffe ab. Er war noch fast ein Kind, jünger sogar als der erste. Die Waffe war eine vollautomatische Czech. Leland beschloß, bei dem zu bleiben, was er hatte. Vielleicht hatte der Junge auch Schokoriegel bei sich. Er hatte keine Tasche, und Leland hatte nicht vor, seine Kleider zu durchsuchen. 

Zum Teufel, nein. 

Ein Mars. Die hatte Leland schon immer gemocht. 

Er versteckte die Waffe, nahm den Kerl beim Handgelenk und setzte ihn auf die Kiste. Er mußte ihn am Kragen festhalten, damit er nicht vornüber fiel. 

„Wenn du siehst, was noch kommt, Skeezix, wirst du froh sein, daß du tot bist.“ Leland legte ihn über die Schulter und schleppte ihn zur Seite am Wilshire Boulevard. 

Die Lichtreklame befand sich an einer etwa einen Meter breiten Plattform. Hier konnte Leland die Leiche ablegen, um Atem zu holen. Er würde sich nicht mehr hochheben. 

Nach dieser Sache würde er auch nichts mehr unternehmen müssen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Er schob die Leiche über den Rand. 

„Geronimo, du Hurensack!“

Er mußte sehen, wo die Leiche landete. Dadurch, daß er den Kerl über das Dach geschleppt hatte, waren Lelands Brust und Rücken blutgetränkt. Er mußte sicher sein, daß die Leute die Leiche sahen. Leland blickte in die Tiefe, als der Körper auf die Treppen aufschlug und zur Straße rollte, zerrissen und verdreht, als ob alle Knochen gebrochen seien. Leland hatte gedacht, er sei zu hoch, um etwas zu hören, aber das Geräusch war hörbar, laut, ein schreckliches, nasses krachendes Geräusch. Leland wußte sofort, daß ihm schlecht würde. Er war wieder auf dem eigentlichen Dach, als er an McIver und all die anderen dachte, die sich das selbst angetan hatten. Sie hatten dasselbe Geräusch gehört. Leland beugte sich vor, bevor das Abendessen, das ihm Kathi Logan im Flugzeug serviert hatte, wieder hoch kam. 

Er spuckte aus und rieb sich das Kinn am Ärmel. Jetzt die Thompson wiederholen. 

Er würde es noch einmal versuchen. Das war das letzte, was sie erwarteten. Vorsichtig bahnte er sich seinen Weg vom Dach in den 40. Stock, dann in den Korridor hinter der Bibliothek - aber er ging nicht langsam, sondern schritt zielsicher den mit dickem Teppich ausgelegten Flur entlang, hinweg über Rivers und Nummer eins. Er hörte jemanden im Sitzungssaal hantieren. Er stellte sich links neben die Tür, atmete tief ein und trat in den Türrahmen. 

Es war ein Mädchen! Sie trug eine Uniformjacke und eine Mütze, aber sonst war nichts Hartes oder Kriegerisches an ihr. Ihre Augen wanderten von Leland zu der automatischen Waffe auf dem Tisch. Sie zögerte, dann griff sie danach. 

„Tun Sie das nicht!“

Sie hielt tatsächlich inne - aber dann sah sie ihn an, warf sich auf den Tisch und bekam die Waffe zu fassen. Leland feuerte eine Salve ab, die sie in Kopf und Brust traf und vom Tisch gegen die Wand schleuderte. 

Er richtete sich mit pochendem Herzen auf. Er durfte nicht zögern. Was gab es hier oben? Er eilte in das angrenzende Zimmer. Ein Safe - ganz simpel. Ein großer, komfortabler, kupferfarbener Schrank, der jetzt vier kleine, glänzende, perfekt quadratische Bohrungen um das Rad herum aufwies. Vier Seesäcke waren an der Wand aufgereiht. Er wußte, was er wollte, und das waren nicht die Schokoriegel. Die ersten beiden Säcke enthielten Plastiksprengstoff. Er nahm drei Päckchen. Im nächsten Sack befand sich die Zündvorrichtung mitsamt Zündhütchen. Er warf sich den Sack über die Schulter. 

Der Aufzug kam. Leland rannte den Gang entlang in die Bibliothek und versuchte dabei, das Geräusch der Kabine zu verfolgen. Mit dem Sprengstoff und der Zündvorrichtung hatte er sich weitere 20 Pfund aufgeladen. Er hatte sich gerade vorgenommen, nicht mehr schwer zu heben. Daß er sich übergeben hatte, hatte ihn geschwächt. Das hatte auch das Erchießen des Mädchens. Sie war 23 oder 24 gewesen, ein Kind. 

Wie hättest du es gern, Junge? Jetzt hast du es getan! 

Er blieb stehen, als er den Gang des Westflügels erreichte. Stimmen. Er mußte sich verstecken. Er war in der Nähe des nordwestlichen Treppenhauses, nachdem er den Weg genommen hatte, den er kannte. Er war wieder in der Nähe des Sitzungssaales. Es war ein Glücksspiel. Er wußte nicht, wie die Büros untereinander verbunden waren, oder ob sich die Türon hinter ihm verschließen würden, wenn er nicht aufpaßte. 

Er durchquerte eine Luxussuite und machte sich auf den Weg zu den kleinen Arbeitsräumen der Sekretärinnen. Die Tür führte zu der großen Halle, von der man in den Sitzungsraum gelangte. Bei angelehnter Tür konnte er sie gut hören, sie sprachen deutsch, aber er war zu nahe, es war zu gefährlich. 

Er schloß die Tür und drückte sein Ohr dagegen. 

Sie versuchten, Karl zu beruhigen. Das tote Mädchen hieß Erika. Sie wußten, daß Skeezix unten auf dem Wilshire Boulevard lag. Karl wollte Leland eigenhändig töten. Er glaubte nicht, daß sie ihren Auftrag erfüllen würden. Dann sagte Karl etwas wirklich Tolles: Sie waren nur noch zu neunt. Nur? Was sagte Stepin Fetchit immer? 

„Füße, tut euren Dienst“, flüsterte Leland. 

Zuerst versteckte er die Zündvorrichtung. Wenn sie ihn damit fingen, konnten sie ihren Plan weiterverfolgen. Selbst wenn sie ihn ohne sie schnappten, wenn er sie geschickt versteckt hatte, würden sie es vielleicht herausfinden. Der Seesack war im Papierkorb unter dem großen Schreibtisch im inneren Büro der Suite. Der nächste Schritt war, herauszufinden, wie sie die Suche nach ihm anstellten. Er konnte darauf einigen Einfluß ausüben: Er konnte die Spielregeln ändern. 

Er war im 36. Stock und lief abwärts, als er von oben Schüsse hörte, laut und hallend. 

Jemand hatte den Gedanken

gehabt, Leland könnte zu seiner Zuflucht im Aufzugschacht zurückgekehrt sein. Nein, so einfach war das nicht. Man mußte ihm nicht zweimal sagen, daß sie versuchten, alle seine Handlungen vorauszuberechnen. 

Und das mußten sie jetzt tun. 

Und genau deshalb ging er jetzt nicht in den 32., um sie dort mit einem weiteren Auftritt zu ‘überraschen’. Wenn Leland seinen Mann, Little Tony, Anton Gruber, richtig einschätzte, hatte dieser schon Alarm im 32. Stock geschlagen, und man erwartete ihn bereits im Treppenhaus. 

Effektiv waren es nur sieben. Zwei waren unten, einer im Keller und der andere im Haupteingang, von von aus er gesehen hatte, wie dem Weihnachtsmann etwas aus seinem Schlitten auf den Wilshire Boulevard gefallen war. Leland überlegte, wer das sonst noch gesehen haben könnte. Vielleicht hatten sie die Leiche beiseite schaffen können, aber sie würden nicht dazu kommen, die Treppen zu säubern. 



Jetzt hatte Leland Schwierigkeiten, die Gründe für sein Vorgehen zu verstehen. Er hatte Aufmerksamkeit erregen wollen. Er hatte ihnen zeigen wollen, daß sie es mit jemandem zu tun hatten, der bei KarIs Bruder nicht einfach Glück gehabt hatte. Wenn sie ihn für einen verwegenen Kerl hielten, umso besser. Er hatte Probleme durchzuhalten, das wußte er. Er hatte noch nie ein Mädchen getötet. Lucky Lindy, der letzte der einsamen Ritter. Warum hatte sie geglaubt, sie könnte ihn schlagen? Skeezixs Blut, das war es. Sie hatte es für Lelands Blut gehalten, gedacht, er sei schwerverletzt. Der nächste wird sich nicht so leicht täuschen lassen, dachte Leland. Darauf konnte er sowieso nicht bauen. 

Er betrat die 34. Etage, wo die Schreibtische in einem Großraumbüro von einem Ende des Gebäudes bis zum nächsten standen. Von allen Stockwerken, die er kannte, bot dieses ihm wahrscheinlich den besten Schutz. Die Trennwände, die er in anderen Stockwerken gesehen hatte, machten ihm Angst. Mit ihnen war man nur außer Sicht, nicht aber außer Gefahr. Wenn er sie zu seinem Vorteil nutzen könnte, würde er es tun. Er wußte nur nicht, wie. 

Erneut Schüsse von oben. Sie bahnten sich ihren Weg nach unten. Sie machten eine Treibjagd, wußten sie, wie? Leland ging zu den Aufzügen und drückte alle Knöpfe. Nichts

- kein vertrautes Surren. Die Aufzüge waren abgeschaltet. Okay. Kein Zweitel, ihn zu schnappen, hatte jetzt Vorrang. 

Wahrscheinlich war das sicherste Versteck eine der Ecken. Er wählte die Nordwestecke und begann, Tische zusammenzuschieben, um so viel Metall wie möglich zwischen sie und ihn zu bringen. Wieviel Schuß hatte er noch? Zwölf in der Browning und eineinhalb Gurte für die Thompson, die jederzeit eine Ladehemmung haben konnte. Er hatte den Plastiksprengstoff. Wenn die Päckchen mit Zündhütchen versehen waren, konnte eine Maschinengewehrsalve sie entzünden. Wenn er sie über die roten Lämpchen über den Treppenhauseingängen hängte, hatte er eine gute Chance, sie zu treffen. 

Er blickte auf seine Uhr. 23 Uhr 51. Neun Minuten vor Weihnachten. Sie interessierten sich weder für den Papst noch für irgend etwas anderes außerhalb des Klaxon Gebäudes. 

Ihr Ziel befand sich im 40. Stock. Er dachte wieder an Steffie. Die Gangster hatten keinen Grund, sie mit ihm in Verbindung zu bringen. Solange er sie auf Trab hielt, war Steffie sicher vor ihnen. Vielleicht. 

Er kletterte über die Tische, um in seine improvisierte Festung zu gelangen. Wenn er richtig gerechnet hatte, mußte er sich über weniger als neun Leute Gedanken machen -

und über den in der Eingangshalle. Wenigstens zwei von ihnen mußten die Geiseln bewachen. Blieben noch fünf. Jetzt, da Leland die Zündvorrichtung hatte, konnten sie im 40. Stock nichts ausrichten. So waren also höchstens fünf hinter ihm her. Wenn fünf Gangster nach ihm suchten, hatte er keine Chance. Nicht so. Nicht, wenn er hier saß und auf sie wartete. 

Aber er sah keine andere Möglichkeit Sie wußten, daß er durch die Deckenverkleidung gekrochen war und so die Trennwand im 40. Stock überwunden hatte. Sie wurden überall suchen, wo sich ein Mann verstecken konnte, und nach den Schüssen zu urteilen, schossen sie auf alles, was verdächtig aussah. 

Aber mit fünf Leuten konnten sie unmöglich alle Treppenhäuser im Auge behalten, während sie die Stockwerke durchsuchten. Noch zögerte Leland. Er wollte sicher sein, daß sie ihn nach seinen Regeln fanden. Er wollte nicht mit einem von ihnen eine Schießerei anfangen, wenn die anderen vielleicht nur zehn bis fünfzehn Meter entfernt waren. 

Ihm wurde klar, daß, wenn sie ihn mit fünf Mann suchten, keiner übrig war, der auch nur ab und zu die Treppenhauseingänge des 32. Stocks überprüfen konnte, um zu verhindern, daß er in ein tieferes Stockwerk entkam. Vielleicht rechneten sie nicht damit, daß er das versuchen wurde. Welche Schlüsse zogen sie über ihn? Und warum waren sie so viele? Sie wollten sich absichern. Sie wollten die Geiseln ruhig halten. Sie waren auf einen längeren Aufenthalt eingestellt. Sie hatten genug Zeit, um ihn zu finden. 

23 Uhr 56. Er hatte das Mädchen auf sich zukommen lassen. Das Blut auf seinem Hemd hatte sie denken lassen, er sei verletzt. Vielleicht hatte sie wegen seines staubigen Gesichts seine Augen nicht gesehen. Ein hübsches Ding. Nachdem die Kugelsalve sie getroffen hatte, hatte sie so übel ausgesehen wie Skeezix unten auf dem Wilshire Boulevard. 

Er schaltete das Funkgerät ein. Kanal 26. 

„Sind Sie da? Hören Sie mich?“

Leland drückte den ‘Talk’ Knopf. Er blickte nach draußen zu den Hügeln - in einigen Häusern sah er Weihnachtskerzen leuchten. „Was haben Sie vor?“

„Wir sind Ihnen auf den Fersen. Wir wollen unsere Ausrüstung. Wenn Sie versuchen, sich zu wehren, fangen wir an, Geiseln zu erschießen.“

„Erzählen Sie mir nichts! Sie wollen die Leute ruhig halten!“

„Nein, nein, Sie verstehen nicht! Wir bringen sie zu ihnen, wo immer wir Sie auch finden, und erschießen sie dort. Da es ihnen ja nichts ausmacht, Frauen zu töten, dachten wir an ein Kind.“

„Beenden Sie, meine andere Leitung meldet sich.“ Leland stellte das Funkgerät ab. Er beobachtete eine schmale Spalte im Laurel Canyon und versuchte, sie im Auge zu behalten. Da: eins, zwei, drei, vier Lichtzeichen. Wieder Dunkelheit. Er begann die Sekunden zu zählen. Neun Sekunden. Eins, zwei, drei vier. Wenn er das Signal erwidern wollte, mußte er aus seinem Versteck klettern, um die Lichtschalter zu erreichen. Vier? 

Was hieß das? Er verließ seine Deckung. Jetzt waren 10 Sekunden dazwischen. Eins, zwei, drei, vier. Schön, aber was hieß das? Er rannte los. Als er den Schalter betätigte, blendete das Licht seine Augen. Prima. Er lief zurück ans Fenster und versuchte, den Hügel im Auge zu behalten. Vier Blinkzeichen, Pause, vier weitere, schnell; dann ging das Licht ganz an, es schien zu flackern. Es war drei Meilen entfernt. Jemand beschrieb damit einen Kreis. Vier. Vier Signale, das hieß vier, wie bei zehn + vier, weil er seine Botschaft über Funk gesendet hatte. Verstanden. 

Er weinte. 

Zwei Minuten nach Mitternacht. 

„Frohe Weihnachten“, flüsterte er. Dann schaltete er das Funkgerät wieder ein. „Sind Sie noch dran? Tut mir leid, daß Sie warten mußten. Sie haben mehr Schwierigkeiten als ich. 

Die anderen haben mir gerade mitgeteilt, daß die Polizei unterwegs ist.“

„Das überrascht mich nicht. Wir können mehrere Tage, eventuell sogar Wochen hier aushalten.“

Leland antwortete nicht. Wenn das stimmte, welchen Grund hatte es dann es zu sagen? 

Warum. Wenn sie bereit waren, sechs Wochen hierzubleiben, war ihr einziges Problem, der einzige unberechenbare Faktor, er, Leland. Sie wußten genau, was sie taten, auch mit ihren Funksprüchen. Sie mußten ihre Position sichern. Sie wollten die Zündvor-richtungen - und seinen Tod -, bevor die Polizei zu begreifen begann, was hier vor sich ging. 

25. Dezember
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Die ganze Sache war ihm jetzt wesentlich klarer. Er hatte sich nicht schlecht gehalten. Er war für sie zu einer Art Pest geworden, hatte ihre Reihen gelichtet und sie geschwächt. 

Sie hatten eine Belagerung erwartet. Die Geiseln waren in ihren Plan einbezogen. Etwas im Safe hatte die Gangster angezogen. Ein paar gerissene Geldmacher hatten gerade eine Brücke an die Militärjunta in Chile verkauft. Das war alles, was er wußte. 

Das war vielleicht in sich genug, aber dem alten Polizisten in Leland reichte es nicht. Er fühlte sich wieder wie ein Polizist - in der Tat war das Tragen eines Abzeichens keine schlechte Idee. Wenn es im Haus bald von Beamten des Los Angeles Police Departments wimmelte, konnte dieses Abzeichen sein Leben retten. Er nahm es aus seiner Brieftasche und hielt die Rückseite ins Licht. DIESER MANN IST EIN SCHLITZOHR. 

Er steckte es an. Jetzt hätte er gern einen heißen Kaffee und einen Doughnut gehabt. 

Er könnte wirklich einen Kaffee brauchen. Die besten Entscheidungen fielen bei der Polizei immer bei einem guten Kaffee aus rauhen Tontassen. Wenn er am 32. Stock an ihnen vorbei kam, waren sie machtlos, dann mußten sie improvisieren. Aber der Preis dafür war zu hoch: Er wurde seinen Einfluß auf das, was mit Steffie und den Kindern geschah, verlieren. Die Geiseln wurden hinnehmen müssen, was geschah, ein Sturmangriff der SWAT-Truppe oder, schlimmer, der Nationalgarde. 

Aber wenn er oberhalb des 32. Stocks blieb und sie ihn schnappten, hatten sie ihre Zündvorrichtung wieder und konnten ihren Plan zu Ende ausführen. Leland wußte, was sie mit ihm machen wurden; er mußte sich nicht erst an die Frage eines Taxifahrers in St. 

Louis erinnern. 

Es gab eine dritte Möglichkeit, wenn sie auch risikoreich war. Wie die Dinge standen, wurde er sich nützlich machen können, wenn die Polizei auftauchte. Das einzige Versteck war bereits durchsucht worden, und das einzige Stockwerk, das die Gangster nicht absperrten, war der 32. Stock selbst. 

Das war es wert. Vielleicht konnte er sogar Steffie und die anderen im Auge behalten. Er hatte das Funkgerät - das Problem lag darin, herauszufinden, welcher Sender überwacht wurde. 

Jetzt ertönten wieder Schüsse, wahrscheinlich direkt über ihm. Zur Hölle mit dem Plastiksprengstoff. Er wurde ihn wiederfinden, genau wie seine kleine Festung in der Ecke. 

Im 33. Stock durchquerte er das Labyrinth von Büros, bis er auf den Wilshire Boulevard sehen konnte. Leer. Vor fünf Stunden war der Verkehr schon sehr dünn gewesen. So lange war er bereits hier. Ein knatterndes Fahrzeug bewies, daß die Gegend noch nicht abgesperrt war. 

Jetzt kam ein Streifenwagen, die Nummer eins-vier-neun auf dern Dach. Ein ‘Black and White’ nannte man sie hier. Er fuhr mit 15 Meilen pro Stunde. Leland konnte beinahe das Gesicht des Beamten erkennen. Er blickte in Lelands Richtung. Er war sehr vorsichtig und versuchte, unbeteiligt zu wirken. Diesen Gesichtsausdruck kannte Leland von Polizisten in aller Welt. Er betrachtete die Treppen. Sie waren auf der richtigen Spur, sie waren hier. 

Aber es konnte noch Stunden dauern, bis sie mit einer Truppe hier anrückten. Es konnte Tag werden, bevor er irgend etwas erfuhr, das er noch nicht wußte. Wann wurde es hell? 

Gegen sieben. Noch gute sieben Stunden bis dahin. 

Die Aufzüge setzten sich in Bewegung, es hörte sich an, als ob alle gleichzeitig losführen. Sie hatten ihn nicht belogen: Diese Leute waren auf die Polizei vorbereitet. 

Dies war die Zeit, etwas zu unternehmen, da ihre Aufmerksamkeit abgelenkt war. Ihn überkam eine erschreckende Welle der Erschöpfung. Wenn das hier bis zum Morgengrauen weiterging, mußte er einen Ort finden, wo er sich verkriechen konnte, um zu schlafen. 

Beim 32. Stock waren die Birnen aus der Treppenhausbeleuchtung herausgedreht worden. Leland hielt den Atem an - er hörte nichts weiter als das Surren der Aufzüge. Sie hatten etwas mit ihm vor, aber es sah so aus, als mußten sie das verschieben. Er schlich leise treppab, den Seesack unter dem Arm, die Thompson im Anschlag. Das Treppenhaus war so finster wie der Lüftungsschacht. Die Aufzüge hielten - wie es schien, alle gleichzeitig - hier im 32. Stock. Wenn er sich ein Versteck suchen wollte, mußte er das jetzt tun. 

Er wußte genau, was ihm widerfuhr, als er das Glas unter seinem rechten Fuß spürte, aber er hatte sein Gewicht bereits nach vorn verlagert und zu viel Bewegungsenergie eingesetzt. Seine Füße waren zerschnitten, der linke schlimmer als der rechte. Sie hatten ihn erwartet. Er rührte sich nicht und umklammerte das Treppengeländer und hielt an sich um nicht zu schreien. 

Der linke Fuß hatte einen großen, üblen Schnitt abbekommen. Er hatte das allein sich selbst zuzuschreiben. Sie hatten die Neonröhren, die über dem 40. Stock gelagert wurden, genommen und zerbrochen, um die Treppenhäuser mit den Scherben auszulegen. Er hätte wissen müssen, was sie mit ihm vorhatten. Als er vom Dach herunterkam, hatte er nicht bemerkt, daß die Röhren entfernt worden waren. Als er den linken Fuß wieder auf die Stufe über seinem rechten Fuß setzte, spürte er, wie das Blut im über die Zehen lief. Sein Instinkt riet ihm zur Vorsicht, aber er wußte, daß er sich beeilen mußte, selbst wenn sie seine Spur durch das ganze Gebäude verfolgen könnten. Er mußte nach oben gelangen, aber er hatte keine Ahnung, wie er seine Wunden verbinden sollte. Der einzige Erste-Hilfe-Schrank, den er gesehen hatte, befand sich in Steffies Büro. Glassplitter saßen in seinem rechten Fuß, er spürte, wie sie tiefer eindrangen, als er den Fuß hob und wieder aufsetzte. 

Er versuchte, schnell zu gehen, aber der Schnitt in seinem linken Fuß blutete bei jedem Schritt. Er hüpfte und sprang, um sein Gewicht zu verlagern, wobei sich das Glas in seinen rechten Fuß grub. Er lief hinauf bis zum 34. Stock, wo er wenigstens den Schutz seiner kleinen Festung hatte. 

Schüsse, direkt hinter der Tür. Er blieb im Treppenhaus stehen, den linken Fuß erhoben. 

Er blutete stark, der Schmerz nahm zu. Morgen würde er nicht mehr laufen können. Er fühlte die Wut in sich aufsteigen. Er setzte beide Füße auf den Betonboden, atmete tief ein und riß die Tür auf. 

Die Lichter waren an. Durch das Geräusch der Tür alarmiert, drehte sich ein Mädchen in der Mitte des Raumes um, aber sie war zu langsam und zu überrascht von Lelands Auftauchen, so daß eine einzige kurze Salve genügte, um sie auf den Tisch hinter ihr zu schleudern. 

Eine andere automatische Watte wurde abgefeuert, und die Deckenverkleidung links neben Leland vibrierte. Leland war nur sicher im Treppenhaus, solange niemand von oben oder unten kam. Er kroch auf Händen und Füßen über den Boden hinter einen Schreibtisch. Weitere Schüsse schlugen nur Zentimeter über seinem Kopf ein. Leland wußte, wo sie herkamen, aus der Nähe seiner Festung in der Nordwestecke. Er bewegte sich hinter den nächsten Schreibtisch in Richtung Westen, hob den Kopf und feuerte die Thompson ab, als der andere Kerl über Lelands Blockade aus Tischen sprang. 

War er der einzige? Lelands Füße waren von Pfützen von Blut umgeben. Die Beutel mit dem Plastiksprengstoff und den Zündern, die er über die Lampen gehängt hatte, waren weit rechts von ihm außer Sichtweite. Er bewegte sich wieder einen Tisch weiter, schoß erneut auf seine Festung und ging wieder in Deckung. Während der Mann das Feuer erwiderte, holte Leland die letzte Tüte mit Plastiksprengstoff aus dem Seesack und wickelte sie um einen Zünder herum zu einem Ball. Im nächsten Moment konnte der Kerl aufwachen, seine Position über Funk durchgeben und um Hilfe rufen. 

Leland kam noch ein bißchen näher. Er hatte jetzt vier von ihnen getötet Das war aus seiner Situation heraus nicht schlecht. Hinter diesem Plastiksprengstoff saß eine Menge Kraft, mehr als sie für den Safe brauchten, wahrscheinlich auch die falsche Sorte. Jetzt hatte der Mann das Funkgerät in der Hand. Leland hob den Kopf und feuerte erneut gegen seine eigenen Barrikaden. Er bewegte sich drei oder vier Tische weiter nach Westen, bis er die Lampen sehen konnte, an die er den Sprengstoff gebunden hatte. Der andere schoß wieder und zerfetzte die Glaswand hinter Leland. Die Polizisten unten genossen jede Minute. Polizisten wollten bei einem Feuergefecht das Sagen haben, und wenn sie außen vor waren, machte es sie mehr als nur ein bißchen verrückt. 

„He, du Wurm! Sprichst du englisch?“

„Ja, du Abschaum der Menschheit!“

„Guck dir die Lampen über den Aufzügen genau an!“

Er lachte. „Den Film habe ich gesehen,  Sergeant York!  Gary Cooper hat sie damit reingelegt!“

Daran hatte Leland nicht gedacht, aber dann erinnerte er sich, daß der alte Mann unten ihn an den  Film Sergeant York erinnert hatte - jetzt überlegte er, was diese Leute dem Alten angetan hatten. 

„Guck nochmal hin, Dummkopf!“

Leland sah seinen Lopf auftauchen. „Warte!“ schrie er. „Schieß nicht drauf!“ Leland hatte die Thompson jetzt gut im Griff. Die ersten Kugeln traten den Kerl in Hals und Brust, warfen ihn nach hinten und durchschlugen ihn, so daß sie das Fenster hinter ihm zertrümmerten. Leland stand auf und schoß den Gurt leer, hielt den Burschen dabei aufrecht und drängte ihn zurück gegen das Fenster, dann hindurch, 100 Meter über dem Erdbeden. Leland betrachtete erneut den Plastiksprengstoff an den Lampen. Er dachte, daß er jetzt wußte, was es war. Es hatte den Freund von Skeezix zu Tode erschreckt. 

Aber jetzt mußte er zuerst seine Füße verarzten. Nein, erst mußte er eine Möglichkeit finden, wie. 

Auf seinem Weg hinaus tauschte er die Thompson gegen die Waffe des Mädchens -

endlich eine Kalaschnikov - und nahm drei volle Patronengurte mit. 

Er ging hinunter in den 33. Stock und suchte nach einem Büro ähnlich dem seiner Tochter, weil er hoffte, etwas mehr als Papiertücher und Toilettenpapier zu finden. Er konnte laufen, aber jeder Schrift kostete ihn Blut. Er befand sich im Südflügel des Gebäudes, weil er annahm, daß die Gangster ihre Aufmerkeit dem Wilshire Boulevard widmeten, wo der ‘Black und White’ gesichtet worden war. 

Er zog den letzten Glassplitter aus seinem rechten Fuß und betrachtete dann den linken. 

Der Schnitt war in dem Ballen hinter den zwei kleinsten Zehen, einen guten Zentimeter tief, ausgefranst und fast vier Zentimeter lang. Es war lange her, daß er sein eigenes Fleisch so gesehen hatte. Wenn er angemessen versorgt wurde, würde ihm der Schnitt keine Probleme bereiten. Aber er wußte nicht einmal, ob er etwas finden wurde, womit er den Fuß wenigstens provisorisch verbinden konnte. Schließlich fiel ihm ein, daß sich die besten Büros in den Eckräumen befanden. 

Er fand ein Gästehandtuch, das er einmal längs faltete und zuzubinden versuchte, aber es war nicht lang genug. Sein Temperament ging wieder mit ihm durch. Er wollte sie alle umbringen! Dann dachte er wieder, daß er froh war, da die meisten von ihnen noch lebten. 

Er nahm sich zusammen. Zuerst mußte er seinen Fuß verbinden. Er setzte sich auf. Wo zum Teufel war er überhaupt? Dies war ein Geschäftsbüro. Er hüpfte durch den Raum zum Schreibtisch und nahm sich eine Handvoll Gummibänder. Das sah doch ganz schick aus. Das Handtuch war so dick, daß die Gummis nicht in seine Haut schnitten. 

Er wollte hören, was über Funk gesprochen wurde. 26 war still. Er wechselte auf neun. 



„Sprechen Sie“, flüsterte eine Stimme. Es war eine junge schwarze Stimme, tief und ohne eine Spur von Ghetto.   „Wenn derjenige, der SOS gefunkt hat, mich hören kann, bestätige er diesen Funkspruch, wenn er kann.“

Leland drückte den ‘Talk’ Knopf. „Hier ist er. Hören Sie zu: Hier sind sieben Ausländer mit automatischen Waffen und hochexplosivem Sprengstoff, vielleicht haben sie noch viel mehr, und sie halten etwas 75 zivile Geiseln im 32. Stock fest. Einen haben sie umgebracht. Er befindet sich im 40. Stock. Außer den beiden Vögeln, die die Abkürzung nach unten genommen haben, habe ich drei weitere getötet, darunter zwei Frauen...“ Eine Pause. 

„Wollen Sie sich selbst ausweisen?“

„Unmöglich. Wenn ich kann, werfe ich ihnen meine Brieftasche hinunter.“

„Was können Sie uns sonst noch sagen?“

„Der Anführer der Bande ist ein Deutscher namens Anton Gruber, alias Antonio Rojas, Little Tony der Rote, gegen den in der Bundesrepublik Deutschland ein Haftbefehl vorliegt. Er hat genug Sprengstoff dabei, um das ganze Gebäude dem Erdboden gleichzumachen, was er möglicherweise auch vorhat, wenn er nicht bekommt, was er will, was immer das auch ist. Andererseits habe ich die Zünder, jedenfalls einen Teil davon...“

„Werfen Sie sie runter.“

„Das kann ich im Moment nicht, und ich glaube auch nicht, daß das klug wäre. Solange er denkt, er kann mich schnappen und aus mir herausholen, wo die Zünder sind, wird er nicht seinen letzten Trumpf, die Geiseln, einsetzen.“

„Sie reden wie einer, der sich auskennt, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich will, daß sie die Zünder herunterwerfen. Das erste Ziel ist, die Möglichkeit einer Katastrophe zu verringern.“

„Das ist gewährleistet, solange sie mich nicht kriegen. Lassen Sie mich reden! Soweit ich weiß, haben sie die Aufzüge im 32. Stock festgesetzt. Wenn Sie versuchen, sich Ihren Weg freizuschießen, werden sie anfangen, Frauen und Kinder zu töten. Rufen Sie Ihren Boß und fragen Sie ihn, ob er will, daß an Weihnachten in seiner Stadt Kinder erschossen werden.“

„Ich will, daß Sie mir zuhören -“

“Nein, Sie hören zu: Ich bin verwundet und habe eine Blutspur hinter mir gelassen, die bis dorthin führt, wo ich mich jetzt befinde. Sie sind immer noch hinter mir her. Ich werde ab jetzt keine Spur mehr hinterlassen; lassen Sie mich mir selbst helfen, dann rufe ich Sie zurück.“

Leland schaltete das Funkgerät ab. Er war lange genug an einem Ort gewesen. Er mußte sich zusammerreißen und begreifen, wie sich die Situation verändert hatte. Er wollte später noch etwas mehr mit der Polizei reden. 

Er hinkte, aber er konnte sich vorwärts bewegen. Es war, als ob er auf Eiern ginge. Sein linker Fuß fühlte sich an, als sei er in der Mitte durchgeschnitten worden. Er würde merken, wenn er wieder stark blutete. Er ging treppauf durch das südöstliche Treppenhaus, hastete am 34. Stock vorbei und wurde dann langsamer. Die nächsten beiden Treppen lang spürte er den Schmerz. Egal. Er war sowieso müde. Er wollte sich ausruhen. 

Von allen Flugzeugen, die er nach dem Krieg gehabt hatte, war die Cessna 310 das beste gewesen. Während des Krieges war er natürlich in allen möglichen Kisten geflogen, von Trainingsmaschinen über die schwerfällige, brutal aussehende Thunderbolt bis zum Mustang, der besten einmotorigen Kolbenmaschine, die je gebaut wurde. Am glücklichsten war er gewesen, wenn er an Flugzeuge und die Fliegerei dachte. An dem Tag, an dem er das erste Mal mit der Cessna abgehoben hatte, hatte er den Verkäufer am Bürogebäude aussteigen lassen und war zur Startbahn gerollt. Der Kumpel im Tower hatte ihm geraten, auf dem Teppich zu blieben - er wußte, wie gut Leland sich an diesem Tag fühlte. 

Das 36. Stockwerk war wie das 33. - ein Gitter kleiner abgetrennter Räume, die von gleichmäßig dünnen, aber durch Farben gekennzeichneten Wänden umgeben waren - in einer großen Firma wußte man immer, wo man im Vergleich zur Spitze stand. 

Jetzt gab es keinen Status mehr, da überall Kugellöcher, gesplittertes Holz und zerbrochenes Glas das Bild bestimmten. Er war wieder auf der Nordseite des Gebäudes, hockte dort auf dem Boden hinter einem Schreibtisch und blickte hinab auf den Wilshire Boulevard. Drei Blocks weiter konnte er den Widerschein eines hellen Scheinwerfers an einem Gebäude sehen. Ein Hubschrauber kam in Sicht, wendete abrupt und flog in Richtung Norden zum San Fernando Valley. 

Leland aß sein Milky Way. Er hatte das Oh Henry! schon gegessen und sparte sich das Mars bis zum Schluß auf. Er kam sich vor wie ein Junge im Kino oder ein junger Polizist, der im Streifenwagen etwas Energiespendendesn ißt... 

Er war mit der 310 direkt aufs Meer hinausgeflogen, in einer Höhe von 350 Metern über die verwahrlosten Vororte von New Jersey, wo jeder heruntergekommene Swimmingpool seinen Blicken ausgesetzt war, jeder Lastwagen, jeder aus Alumium zusammengeschusterte Geräteschuppen - aus 350 Metern Höhe, mit einer Geschwindigkeit von 50 Meilen pro Stunde, sahen die Vororte aus wie ein riesiger Schrottplatz. 

Aber dann war er hinaus aufs Meer geflogen. Zwei Meilen vor der Küste ging er auf 200

Meter, und er schaffte mehr als 200 Knoten, das war schneller, als er je zuvor geflogen war. Es war em schöner Tag, nur ein paar Federwolken durchbrachen das Blau des Himmels. Er hatte die Sonne auf der Seite, das Wasser sah sehr bedrohlich aus, so nahe schienen die Wellen an das Flugzeug heranzurollen. 

Er überflog ein Sportfischerboot und bewegte die Tragflächen. Die 310 war seine zweite zweimotorige Maschine, mit Ihren Tanks in den Enden der Tragflächen sah sie so schön aus, wie ein Flugzeug nur schön sein kann. Er konnte damit um die Welt fliegen. 

30 Meilen vor der Küste traf er auf zwei Frachter in 5 Meilen Abstand, die auf das Ambrose Leuchtfeuer zuhielten. Über ihnen zog er Achten, und als die Mannschatten an Deck kamen, ließ er die Tragflächen schwingen, zog steil nach oben, machte eine Rolle, ließ die Maschine fallen und beendete seine Vorstellung mit einem Looping zwischen beiden Schiffen, so daß alle Seeleute gut zuschauen konnten. Als er zum Festland zurückflog, sah er sie hinter sich herwinken... Er drückte den ‘Talk’ Knopf. „Seid ihr Jungs noch da?“

„Ah, wie geht es ihnen? Was ist passiert?“

„Ich mußte die Show ins Rollen bringen. In den letzten zehn Minuten habe ich mich aus dem Staub gemacht.“

„Gut. Einige von uns haben das letzte Gespräch mit ihnen mitgehört, und wir sind uns darüber einig, daß Sie in Ordnung sind. Wir werden es mit ihnen versuchen. Wie sehen Sie also die Situation?“

„Das Dach ist leichter zu verteidigen als einzunehmen. Sie sind sehr schwer bewaffnet -“

„Und Sie?“

Leland dachte an die Browning und daran, daß Little Tony möglicherweise zuhörte. „Ich bin gut im Rennen“, sagte er. 

„Woran erkennen wir Sie?“



Leland lächelte. „Ich bin schwarz. Das war ich zwar noch nicht, als die Sache losging, aber jetzt bin ich's.“

„Ich höre. Darüber reden wir später. Was ist mit dem Funkgerät? Wo haben Sie das her?“

Kein Wunder. Sie waren nicht darauf gekommen, daß er eins der Funkgeräte der Bande hatte. 

„Ich bin genauso dran gekommen wie an die nette kleine Kalaschnikov. Es ist logisch, davon auszugehen, daß sie mithören. Wissen Sie, wer Little Tony ist?“

„Hey, ich arbeite normalerweise draußen hinter Hollenbeck. Ich war auf dem Weg nach Hause nach West Los Angeles.“

„Okay“, sagte Leland. „Er gehört zur dritten Generation der Rote Armee Fraktion in Westdeutschland. Nachdem Andreas Baader starb, gingen seine Freunde in den Untergrund. Niemand wußte, wo sie wieder auftauchen würden, aber es ging immer das Gerücht, sie hätten eine große Sache vor. Da sind wir nun.“ Leland fiel plötzlich etwas ein. Was, wenn der Marshall im Flugzeug von St. Louis wilden, unzusammenhängenden Informationen gefolgt war? Wenn Leland aufgepaßt und sich ihm vorgestellt hätte, hätte er vielleicht etwas erfahren, was diese ganze Sache verhindert hätte. 

„Woher wissen Sie all das?“

„Sagen wir einfach, es ist lange her, daß ich in Hollenbeck gearbeitet habe. Ich habe ihnen gesagt, diese Jungs sind hinter mir her, und es ist keine gute Idee, so lange auf Sendung zu bleiben.“

„Gut, wir werden ihnen jetzt eine Kostprobe geben.“ Leland erstarrte. Die Polizei hatte die Situation immer noch nicht verstanden. Er war sicher, daß Little Tony zuhörte. Leland ging näher ans Fenster heran - und jetzt konnte er leise das Geräusch eines Aufzugs hören. Er konnte nicht sicher sein, ob sie nicht hinter ihm her waren. Nein, ein so kurzer Weg wäre längst zurückgelegt. 

Sie hatten zugehört! Sie waren auf dem Weg nach unten, um die Polizei abzufangen! 

Leland drückte den ‘Talk’-Knopf. „Unser Gespräch ist mitgehört worden. Sie sind auf dem Weg, nach unten.“

„Nur zu“, sagte die schwarze Stimme. „Vielen Dank.“ Da sie nur noch sieben waren, glaubte Leland nicht, daß sie einen weiteren Trupp auf ihn ansetzen würden. Er stand auf - er brauchte einen Stock, am besten sogar Krücken. 

Er schaffte es von einer Tür zur nächsten. Wenn er weiterhin etwas ausrichten wollte, mußte er die Bande zu sich heranlokcken. Es hatte keinen Sinn, am Fenster zu bleiben. 

Wenn es ein Feuergefecht auf der Straße gab, war das hier der beste Platz, um verletzt zu werden. Er hatte sowieso eine andere Idee. Und einen Gedanken, den er im Kopf behalten mußte. Nach den Informationen, die er gegeben hatte, konnten die Scharfschützen der Polizei annehmen, daß sie auf jedes Ziel oberhalb des 32. Stocks schießen konnten. 

Er mußte jetzt etwas unternehmen, sonst würde die Bande wissen, wie übel er verletzt war. Wenn sie ihm jemanden auf den Hals schickten, während er fast deckungslos war, mußte es das sichere Ende bedeuten. Er wußte, daß er auf die Dauer besser dran war, wenn sie weiterhin glaubten, daß sie mit ihm nicht so leicht fertigwerden konnten. 

Er brauchte einen Stuhl mit Rollen, eine elektrische Schreibmaschine und eine Feueraxt. 

Die Etage war still. Er blutete kaum noch, aber der Schmerz wurde stärker. Er ft’rmte das Päckchen mit Plastiksprengstoff zu einem Ball, den Zünder in der Mitte. Er legte das Päckchen auf die Sitzfläche des Stuhls. Vorsichtig stellte er die Schreibmaschine auf den Sprengstoff, band sie mit einem Seil am Stuhl fest und schob diesen dann zu den Aufzügen. 



Er hörte die Schüsse auf der Straße. Im Erdgeschoß beschränkte die Lage der Aufzüge und der Garageneinfahrten im Untergeschoß das Schußfeld der Terroristen auf die Straße selbst, aber von oben, vom vierten oder fünften Stock aus, konnten sie die Polizei vom Gebäude fernhalten. 

Die Terroristen waren sicherlich auf Panzerfahrzeuge eingestellt. Die Eisentore zu den Garageneinfahrten würden unpassierbar sein, wenn ein Panzerfahrzeug mit verletzten Insassen davorstünde. Dies war kein Krieg, und man würde nicht den Befehl geben, das Fahrzeug wegzuschießen. Polizisten töteten keine Kollegen bei gemeinsamen Einsätzen. 

Das war mehr, als die Gesellschaft verlangen konnte. 

Er hörte Schüsse durch den Aufzugschacht. Worauf er wartete, war das Geräusch einer Kabine, die sich bewegte. Er würde nicht viel Zeit haben, und es gab nichts, das er im voraus erledigen konnte. Wenn man ihn vom 32. Stock aus hörte und begriff, was er vorhatte, wären sie sofort hinter ihm her. Er hörte das Feuer automatischer Waffen von draußen. 

Er nahm das Funkgerät zur Hand. „Wie geht's euch, Jungs?“

„Na ja, ich glaube, Sie haben uns die Wahrheit gesagt. Einige dachten, Sie wären ein Spinner. Sie blasen uns ganz schön den Marsch. Sie sagten, es seien zwölf?“

„Jetzt noch sieben.“

„Hey, Sie sind ein verdammt harter Typ, das will ich ihnen sagen.“

„Bleiben Sie auf Empfang!“ sagte Leland und steckte das Funkgerät weg. Einer der Aufzüge war in Bewegung. Er rollte den Stuhl in die richtige Position und wandte sich dann mit der Axt dem Aufzug zu. Beim ersten Schlag schmerzte sein linker Fuß so sehr, daß er fast die Axt hätte fallen lassen. Beim nächsten Schlag traf die Klinge in den Spalt zwischen den beiden Türhälften und zerschlug etwas. Die Tür öffnete sich und schloß sich dann wieder. Er drehte den Stiel der Axt, so daß sich die Tür wieder öffnete und er sie mit der quergelegten Axt geöffnet halten konnte. 

Er blickte hinein, und Kugeln trafen den oberen Teil der Tür. Die aufwärtsfahrende Kabine war noch ein ganze Stück unter ihm. Leland mußte das Feuer erwidern, um zu zeigen, daß er immer noch fit war. Er hielt die Kalaschnikov in den Schacht und gab eine Salve auf die Kabine im 32. Stcck ab, aus der die Schüsse gekommen waren. Weit unten feuerte jemand aus dem aufwärts fahrenden Lift auf ihn, die Kugeln heulten in Richtung des Daches. Leland stellte sich hinter den Stuhl und rollte ihn wie einen Kinderwagen in den Schacht. Wenn der Kerl unten etwas herunterstürzen sah, würde er vielleicht denken, es sei Leland. Selbst wenn sie nicht losging, würde seine Stuhl-Bombe das Aufzugsdach durchschlagen. 

Plötzlich wurde es hell im Schacht, und einen Bruchteil einer Sekunde, bevor er das Geräusch hörte, wußte er, daß er viel mehr erreicht hatte, als er sich vorgenommen hatte. 

Die Explosion war das lauteste Geräusch, das er in seinem Leben gehört hatte, und die Druckwelle schleuderte ihn durch die Luft quer über den Flur und gegen die andere Aufzugstür. Er wurde nicht bewußtlos, und er fühlte, wie das Gebäude erbebte, während er zu Boden glitt. Der Fußboden schwang wie ein heftig betanzter Parkettboden. Er fühlte, wie das Gebäude schwankte. Das bildete er sich nicht ein - unten schrien die Leute. Die Erschütterung hatte sich gelegt, aber sie war lang genug gewesen, um ihm klarzumachen, was er getan hatte. Er mußte hier weg, damit er wieder funken konnte. Die Explosion hatte ihm allen Antrieb genommen. 
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Er mußte nach oben laufen. Das Schießen hatte aufgehört. Oh ja, er hatte allen Angst gemacht, sich selbst eingeschlossen. Das Treppensteigen war nun mühsam und schmerzhaft für ihn; eine Weile fiel es ihm leichter, wenn er rückwärts ging, aber er merkte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Das war auch erschöpfend. Er lief am 37. 

Stock vorbei. Das einzige, was sie jetzt noch wirklich überraschen konnte, war eine größere Anstrengung, als sie ihm zutrauten. Er merkte, daß sich seine Stimmug verändert hatte, daß er sich jetzt auf andere Weise auf den Beinen hielt. Er glaubte nicht, daß sich jemand wegen des Schadens, den er dem Gebäude zugefügt hatte, in unmittelbarer Gefahr befand. Das Gewicht der beteiligten Personen war im Vergleich zur Gebäudestruktur lächerlich. Er hatte Schwierigkeiten, sich klarzumachen, was er tat und wofür er es tat. Das zweite Mädchen hatte er leichter umbringen können als das erste. 

Nagasaki und Hiroshima - niemand dachte mehr an Nagasaki. Er hatte genug getötet. Es machte ihn krank. 

Er verließ das Treppenhaus im 39. Stock, wo sich die Computer befanden. Die Etage war völlig gegen das Tageslicht abgeschirmt, große Blocks elektronischer Hardware standen im matten Schein ihrer eigenen Notbeleuchtung. Seltsamerweise war keines der Geräte beschädigt worden. Entweder hatten die Terroristen so viel Angst davor wie alle Leute, oder sie hatten vor, sie selbst zu nutzen auf Ihrem Weg in dem Wahnsinn, den sie für eine Revolution hielten. 

Leland hatte Anton Grubers Akte ein halbes Dutzend Mal gesehen. Der Name ‘Little Tony der Rote’ sollte ihm wahrscheinlich eine gewiße noble Note verleihen. Er war dreißig Jahre alt, Sohn eines Stuttgarter Industriellen, von Hausdamen erzogen, an Privatschulen unterrichtet. Zu seinem achtzehnten Gebuststag hatte er einen Mercedes bekommen; an seinem neunzehnten einen weiteren. Ende der sechziger Jahre hatte er sich mit ziellosen reichen Söhnen und Töchtern herumgetrieben, die ihre Sommer in Saint Tropez und ihre Winter in Gstaad verbrachten. Einige dieser Leute hatten Beziehungen zur Baader-Meinhof-Bande, und allmählich wurde Anton Gruber mit hineingezogen. Er brach mit seinen Eltern und klagte seinen Vater der ‘Verbrechen’ der Scheinheiligkeit, Selbstgefälligkeit und Arroganz an. 

Dahinter steckte mehr: Vater Gruber war im Krieg in der SS gewesen, wie so viele heute ertolgreiche deutsche Geschäftsleute. Automobil, Elektronik - die alten Nazis steckten überall, still über die zur Vergangenheit, stolz auf die Gegenwart. Eine Generation der Verdammten, deren Kinder die Lügen und Rechtfertigungen ihrer Eltern haßten. So ganz anders war das auch in Amerika nicht Steffie hatte nie in ihrem Leben mehr gelitten als zu der Zeit, da ihre Eltern wahnsinnigerweise darauf beharrt hatten, daß ihre Ehe noch existierte. 

Rivers war vermutlich Grubers sechstes oder siebtes Opfer. Dr. Hanns Martin Schleyer, ein Industrieller wie Grubers Vater, war auf dieselbe Art und Weise hingerichtet worden, mit einer Kugel durch den Jackenaufschlag. Leland hatte gehört, daß die westdeutsche Polizei Bandaufnahmen davon hatte, wie Gruber hämisch erzählte, daß er immer dafür sorgte, daß seine Opfer ordentlich angezogen waren, bevor er sie umbrachte. Anton Gruber war vom Tod, seiner Gegenwart und seinem Anblick fasziniert. 

Er war jedoch nicht der einzige von dieser Sorte. Einiges davon war poetischer, deutscher Mist, und Ursula Schmidt schrieb in einem Essay, in dem sie ihre ‘endgültige Hinwendung zur Gewalt’ bekannte, über ihren ‘Leib des Todes, zu dem die Männer zur ewigen Ruhe zurückkehrten.’

Vielleicht hatte Leland sie gerade umgebracht. 

Leland wußte nicht mehr, wen er schon alles umgebracht hatte: Vor einer Generation ihre Väter, Onkel, möglicherweise ihre Mütter. In diesem Gebäude befand sich ein Mann, der gerade durch Leland seinen Bruder verloren hatte, falls Leland ihn nicht gerade ebenfalls getötet hatte. 



Die Büros hier oben hatten halbhohe Glaswände, so daß man die Computer sehen konnte. Die Hohep-Priester mußten die Totems im Blick behalten. Er mußte grinsen, wenn er an die Computerfachleute dachte, die morgen feststellen würden, was er für einen Dreck hereingeschleppt. Er wollte sich in der Nähe der Fenster zum Wilshire Boulevard aufhalten, auch wenn er dort keine Deckung hatte. Das konnte günstig für ihn sein: Nach seiner letzten Vorstellung würden sie ihn nicht für so dumm halten. Er schüttelte den Kopf

- diese Art zu denken würde ihn noch umbringen. 

Selbst aus dieser Höhe konnte man die Ergebnisse der Kampfvorbereitung der Terroristen sehen: ein ‘Black and White’, der sich um einen Laternenpahl gewickelt hatte, der Fahrer lag neben der Tür auf dem Bauch. Leland blickte nach oben. 70 Meter über dem Gebäude schwebte eine dicke, graue Wolke, die sich langsam autlöste. Klar, die Explosion war im ganzen Tal zu hören gewesen: In der Stadt brannten zehmal so viele Lichter wie vor ein paar Minuten. Das machte Leland etwas anderes bewußt. Er legte sich flach hinter einen Schreibtisch und stellte das Funkgerät an. 

„Was glauben Sie, wieviel ein solches Gebäude kostet?“

„Na ja, zwölf Millionen. Zwanzig - wer weiß? Wie geht es Ihnen?“

„Ich habe mir selbst eins auf den Kopf gegeben. Das war ein Päckchen ihres Sprengstoffes. Ich habe noch zwei davon. Passen Sie auf, was Sie sagen, wir werden abgehört.“

„Das ist mir jetzt klar.“

„Vergessen Sie's nicht. Brennt das Gebäude?“


„Nicht, soweit wir das sehen können. Jetzt wollen wir wissen, was passiert ist“ Leland berichtete. „Ich habe einen im Aufzug gesehen. Sie hatten die Rettungshämmerchen entfernt wegen eines Streichs, den ich vorher gespielt hatte. Also haben wir jetzt noch sechs.“

„Einer unserer Leute berichtete, daß er zwei von ihnen im Aufzug gesehen hat. Sie haben eine Art Barrikade im untersten Stockwerk errichtet“

„Nun, ich habe einen gesehen. Wir müssen mit sechs Übriggebliebenen rechnen. 

Unsichere Fälle kann ich nicht mitzählen. Jetzt erzählen Sie mir etwas über das Gebäude.“

„Der siebzehnte und achtzehnte Stock sind völlig zerstört, und auf ganzer Höhe des Gebäudes sind Fenster geplatzt. Sie werden den Kasten abreißen müssen.“

„Wurde jemand verletzt?“

„Nicht durch Sie. Wir haben zwei verwundete Männer hier. Sie haben eine Menge Zeug über die gesamte Nachbarschaft verstreut. Der Sprengstoff ist starker Tobak. Ich habe einen Schreibtisch mitsamt Stuhl auf den Wilshire Boulevard fliegen sehen. Bleiben Sie dran. Gehen Sie nicht weg.“

Während er wartete, suchte Leland nach Anzeichen für den Schaden, den er angerichtet hatte. In ein Zigarettenreklameplakat war ein Loch von der Größe eines ganzen Autos gerissen worden, und die Fassade des kleinen, flachen Gebäudes auf der anderen Straßenseite sah aus, als ob dort eine Schlacht getobt hätte. 

„Hey, Boß, sind Sie noch dran?“

„Frohe Weihnachten“, sagte Leland. 

„Frohe Weihnachten, ihnen auch. Ich verbinde Sie weiter mit dem Einsatzleiter, Captain Dwayne T. Robinson, okay?“

Er klang, als ob er einen Gastrenner ankündigte. 

„Okay.“

„Hier ist Dwayne Robinson. Wie geht es ihnen?“

„Prima.“

„Ich will wissen, wer Sie sind. Wie ist ihr Name?“



„Das kann ich ihnen im Moment nicht sagen.“

„Warum nicht?“

„Nächste Frage.“

„Sie haben uns einige Informationen gegeben. Wie sind Sie daran gekommen? Warum befinden Sie sich im Gebäude?“

Leland blieb stumm. Der Typ wollte die Sache von draußen regeln, wenn er konnte -

wenn. Der gute Dwayne T. dachte nicht nach. 

„Sind Sie noch dran?“

„Ja. Geben Sie mir wieder den anderen Tpyen.“

„Nein, ich gebe hier die Befehle. Wir können jetzt auf Ihre Art der Kooperation verzichten. Ich will, daß Sie ihre Waffen niederlegen und sich an einen sicheren Ort zurückziehen. Diese Explosion hat erschreckende Sachschäden angerichtet und das Leben vieler Menschen gefährdet. Dies ist der rechtmäßige Befehl eines Polizisten, und Sie müssen mit Gefängnis- oder Geldstrafe rechnen, wenn Sie ihn nicht befolgen.“

„Geben Sie mir wieder den anderen“, beharrte Leland. „Ich will nicht mehr mit Ihnen sprechen.“

„Jetzt hören Sie mal zu, Sie Scheißer...“

„Nein!“ brüllte Leland. „Sie hören mir zu! Sie haben hier sechs Wahnsinnige, die 75

Geiseln in Schach halten. Sie haben genug Sprengstoff, um das ganze Viertel in Schutt und Asche zu legen. Was sie nicht haben, sind die Zünder, die habe ich. Sie sind nur noch halb so viele wie am Anfang. Solange ich am Drücker bin, können sie ihre Pläne nicht verwirklichen. Glauben Sie, Sie könnten sie von da unten stoppen? Los, sagen Sie's mir - Sie sind der Scheißer! Wenn Sie glauben, ich lasse mir diesen Mist jetzt bieten und werde lhrem Chef nicht sagen, er soll Sie zum Mond schießen, wenn die Sache vorbei ist, dann werden Sie mich kennenlernen! Geben Sie mir den anderen Typen! Jetzt!“ Stille. 

„Hier bin ich“, sagte der Schwarze. „Wie fühlen Sie sich?“

„Als wenn ich besser meine Kraft gespart hätte. Wer ist dieser Scheißkerl?“

„Ziehen Sie mich nicht in ein solches Gespräch. Ich verstehe, daß Sie müde sind und unter Streß stehen, aber hier unten schien es, als ob Sie ein wenig übertreiben, wenn Sie wissen, was ich meine.“

Es war etwas Tröstliches daran, gesunden Menschenverstand bei jemandem zu finden, der Jahrzehnte jünger war, dachte Leland. 

„Tut mir leid. In diesem Stadium erscheint diese Art zu kämpfen leichter als die andere Art zu kämpfen.“

„Ich verstehe Sie, Partner. Ziehen Sie sich einfach zurück und ruhen Sie sich ein bißchen aus, hören Sie?“

„Lange her, daß mich jemand Partner genannt hat. Arbeiten Sie auf der Straße?“

„Nein, drinnen.“

„All die Jahre, die ich Polizist war, war ich immer auf der Straße.“

„Wie alt sind Sie?“

„Alt genug, um Ihr Vater zu sein.“

Er lachte. „Nicht meiner!“

„Ich sage ihnen, Sie sollten mich jetzt mal sehen. In welcher Abteilung sind Sie in Hollenbeck?“

„Jugendkriminalität. Da ist ‘ne Menge los.“

„Sie mögen junge Leute?“

„Ich liebe sie. Sagen Sie, Mann, gibt es jemanden, den wir anrufen können, der uns Ihre Identität bestätigen könnte? Wenn wir einmal Ihre Glaubwürdigkeit überprüft haben, können wir untersuchen, wer die Leute hier sind.“



„Das ist ziemlich umständlich, aber ich verstehe, was Sie meinen. Rufen Sie William Gibbs in Eureka, Kalifornien, an und erzählen Sie ihm, was hier los ist! Die ersten beiden Worte aus seinem Mund werden mein Name sein.“

„Okay. Sonst noch jemand?“

„Eine Frau. Hören Sie? Kathi Logan.“ Leland gab ihm die Vorwahl und ihre Nummer. 

„Sagen Sie ihr, ich wollte ihr gerade frohe Weihnachten wünschen, als die Leitung unterbrochen wurde. Sie wird das verstehen.“

„Alles klar. Keine Sorge. Warum ruhen Sie sich nicht ein wenig aus?“

„Nein, ich werde jetzt die Opposition anfunken.“

„Was werden Sie?“

„Kanal 26. Lassen Sie sich nichts erzählen. Sie sprechen alle englisch.“

„Wir haben die deutschen Gespräche gehört; aber keiner von uns kann etwas davon verstehen. Wir nehmen alles auf Band auf. Was haben sie Ihnen gesagt?“

„Little Tony denkt, er sei ein mitreißender, beredsamer Kerl. Sie haben schon alles gehört, was ich weiß. Nichts Kompliziertes: Er quetscht mich aus und ich ihn.“ Gelächter. „Ich werde mich einschalten.“

„Was soll's - recht und links sterben Leute, aber es ist doch alles ganz lustig, nicht wahr?“

„Wenn Sie's sagen.“

Leland wählte Kanal 26 an. „Hören Sie mich, Tony?“

„Ja, Mr. Leland. Ich habe einen Moment gebraucht, um meinen Empfänger richtig einzustellen. Mr. Leland, hören Sie mich?“

„Ja. Ja.“ Er hauchte es nur. 

„Wir haben hier ihren Kollegen, Mr. Ellis.“

Leland schloß die Augen. 

„Wie geht es Ihnen, Ellis?“

„Ganz gut, Joe.“ Es war eine Stimme am Rand der Verzweiflung. Leland konnte sich nicht an EIlis' Vornamen erinnern. „Hören Sie“, sagte Ellis, indem er seine Worte fur Dwayne T. Robinson wiederholte, Lieutenant, L.A. Police Department, eine Art von Notruf ins Leere: „Hören Sie, sie wollen, daß Sie ihnen sagen, wo die Zünder sind. Sie wissen, daß die Polizei mithört. Sie wollen die Zünder, oder sie bringen mich um, Joe. Joe, ich habe Ihnen schon oft einen Gefallen erwiesen. Ich möchte, daß Sie darüber nachdenken, Joe. Ich dachte, Sie würden das verstehen. Joe, hören Sie mich?“ Ein Gefallen? Er wollte Leland sagen, daß er sich vor Steffie stellte. Wenn Leland die Zünder nicht herausrückte, würde er ihnen verraten, wer Steffie war, um sein Leben zu retten? „Ja, ich höre.“

„Sagen Sie ihnen, wo die Zünder sind. Die Polizei ist hier. Es ist jetzt deren Problem.“

„Ich kann es ihnen nicht sagen, ich muß es ihnen zeigen. Was dann? Was geschieht mit mir?“

„Mr. Leland.“ Das war Little Tony. „Was Mr. Ellis Ihnen nicht gesagt hat, ist, daß wir ihn direkt umbringen werden, wenn Sie unsere Ausrüstung nicht herausrücken.“

„Hier sind noch andere Leute, Joe“, sagte EIlis. Er meinte Steffie. Er hatte schon gesagt, daß er sie noch nicht verraten hatte. Womit drohte er? Leland schloß die Augen. Auf Wiedersehen, Ellis. 

„Ich glaube ihnen nicht“, sagte Leland ins Funkgerät. Gott, vergib mir, dachte er. 

Durch den kleinen Lautsprecher des Funkgerätes klang der Schuß wie ein Pfeifen in der Leitung, und die folgenden Schreie schienen sehr weit entfernt. 

Leland drückte den ‘Talk’ Knopf. „In Ordnung. Ich geben Ihnen, was Sie wollen.“

„Wir wollen die Zünder“, sagte Little Tony. 

„Lassen Sie mich sie holen und an einen Ort bringen, wo Sie sie finden können.“



„Ausgezeichnet. Wo wird das sein?“

„Nein, nein. Ich werde sie erst hinterlegen und mich verdrücken, dann sage ich Ihnen Bescheid.“

„Sie haben fünf Minuten.“

„Ich brauche mehr Zeit“, sagte Leland. „Ich muß einen weiten Weg zurücklegen, und ich bin nicht mehr in Hochform.“

„Zehn.“

„Das kann ich nicht. Nicht so schnell.“

Eine Pause. 

Dann: „Wie lange brauchen Sie?“

„Zwanzig Minuten, vielleicht eine halbe Stunde.“

„Zwanzig Minuten, dann erschießen wir eine weitere Geisel, diesmal vielleicht eine Frau.“

Stille. 

Leland drückte den ‘Talk’ Knopf. 

„Habt ihr Jungs das alles mitgekriegt?“

„Rufen Sie uns über Kanal neun“, sagte der schwarze Beamte nur. 

„Jetzt weiß ich, daß sie mich hören können, aber ich möchte herausfinden, was zum Teufel Sie da oben für ein Spiel treiben.“ Es war Dwayne Robinson. „Erst sagen Sie uns, daß Sie uns Ihren Namen nicht nennen wollen, dann spricht der Typ Sie mit Leland an -

heißen Sie so?“

„Ja. Billy Gibbs wird Ihnen die restlichen Informationen geben. 

„Einer von uns spricht gerade mit ihm. Warum all der Quatsch? Ich will eine Erklärung -

jetzt.“

Alles, was er sagte, konnte Little Tony auf den Trichter bringen. Leland blieb stumm. 

„Jetzt hören Sie mal zu, Sie Scheißkerl“, meckerte Robinson. „Alles, was zwischen Ihnen und dem Spinner da gesprochen wurde, haben wir auf Band mitgeschnitten. Sie haben den Mann sterben lassen. Mir ist es scheißegal, was Sie für Freunde haben. Wenn es eine Möglichkeit gibt, Ihren Arsch in den Knast zu stecken, werde ich sie nutzen.“

„Leck mich am Arsch!“ sagte Leland. Er schaltete das Funkgerät ab. 

Das hier würde ihn umbringen, das wußte er. Er wußte nicht, was er tun konnte, außer loszugehen und sich ihnen direkt zu stellen. Er versuchte, sich klarzumachen, daß er nichts Unüberlegtes tun durfte. Er hüpfte zum südwestlichen Treppenhaus und überlegte, ob er hinaufgehen sollte und mit dem, der dort war, kämpfen sollte. Wenn er gewann, konnte er die Stellung halten. 

Wie spät war es? Fast drei Uhr, tiefe Nacht vor dem Morgengrauen, sowieso die richtige Zeit zum Sterben. Er wollte nicht sterben. Er war nicht bereit zu sterben. Er wollte erst ein Bad. Im Leichenschauhaus spritzen sie einen ab, aber der Totengräber würde ihm Gesicht und Hände waschen und den Rest von ihm dreckig begraben. 

Er wollte nicht sterben, während Steffie und die Kinder in Gefahr waren. Deswegen war er ja auf dieser Mordstour. Er hatte nicht mit dem Töten angefangen. Rivers war zuerst gestorben. Und machte er seine Sache schlecht? Fünf von ihnen hatte er ausgeschaltet, bevor die Polizei überhaupt da war. Wenn er es noch einmal tun mußte, würde er genauso vorgehen. Verdammt, er wußte nicht, wie er es hätte anders machen können. 

Er merkte, wie erschöpft er war. „Mann, du bist kaputt“, sagte er laut. Er war seit vierundzwanzig Stunden wach, und er wußte aus Erfahrung, daß das Schlimmste noch bevorstand - aber auch, daß er durch das Tageslicht wieder für einen ganzen Tag fit sein würde. Der Körper war den Schlaf gewohnt, konnte aber leicht eine Nacht ohne ihn auskommen. Er mußte sich für die nächsten drei bis vier Stunden vorsichtig verhalten, wenn er so lange lebte. 

Er blieb bei den Aufzügen stehen. Die Explosion hatte zwei Etagen völlig zerstört, der Stuhl mußte auf das Kabinendach getroffen sein, als der Lift sich zwischen diesen Stockwerken befand. Leland überlegte, was wohl auf der Ostseite geschehen war. Die Türen waren in beiden Stockwerken herausgedrückt worden, aber die Kabinen - und, was noch wichtiger war, die Kabel - waren oberhalb der Explosion gewesen. Solange man sich oberhalb befand, sagen wir, im zwanzigsten Stock, um ganz sicher zu gehen, müßte alles einwandfrei funktionieren. Natürlich würden die Gangster das Summen eines Aufzuges hören, wenn es nicht von einem anderen Geräusch übertont wurde. 

Gut, er wußte etwas. Was sollte er damit anfangen? 

Es war, als ob nur noch ein Teil von ihm funktionierte, er fühlte sich so ausgelaugt. Er mußte erneut eine Verbindung herstellen, um sich bei der Stange zu halten. 

Er schaltete das Funkgerät ein. „Tony, Tony, sind Sie dran?“

„Es macht mich mehr als neugierig, Mr. Leland, woher Sie meinen Namen kennen und soviel über uns wissen.“

„Sie sind einfach genau an den falschen Mann geraten.“ Leland wußte, daß das ein Fehler gewesen war, sobald er die Worte ausgeprochen hatte: Sie enthielten keinen Hinweis auf eine Kapitulation, die mit der Übergabe der Zünder verbunden gewesen wäre. Stille. Es war, als ob Leland hören könnte, wie es in Tonys Gehirnwindungen arbeitete. 

„Sagen Sie, Mr. Leland, warum waren Sie so daran interessiert, uns lhren Namen zu verheimlichen?“

„Ich weiß so viel über Sie, daß ich nicht sicher sein konnte, wieviel Sie über mich wissen.“

„Was würde das für einen Unterschied machen?“

„Sie hätten mich wesentlich ernster genommen, als Sie es zu Anfang getan haben.“

„Ja, das stimmt. Sehr gut Sie sind ein verdammt listiger Gegner...“

„Sehen Sie, ich rufe Sie nur an, um Ihnen zu sagen, daß ich dabei bin, das zu tun, was ich angekündigt habe.“

„Ich weiß“, knarrte die Stimme. „Der Empfang ist schlechter, ich muß meine Antenne in eine andere Richtung drehen.“

Du Scheißkerl. Leland dachte an den Jungen, der seinem Vater das Fernsehen mit der Leinwand geschenkt hatte. Woher kannte er die Geschichte? Ach ja, der Chauffeur. Der lag jetzt schlafend im Bett, Gott segne ihn. Wenn ihn die Explosion nicht geweckt hatte. 

„Warum haben Sie Ellis umgebracht?“

„Warum haben Sie ihn sterben lassen?“

Leland ging wieder aufs Treppenhaus zu, weil er annahm, daß es das war, was Gruber wollte: Nur im Treppenhaus hatte er eine Chance, Lelands Stimme zu hören - nicht über Funk. 

„Ich nehme Ihnen das nicht ab, Tony. Ich habe gesehen, wie Sie Rivers umgebracht haben. Sie hatten keinen Grund dazu. Sie wollten, daß er Ihnen den Safe öffnet, aber Sie hatten alles dabei, um es selbst zu tun. Sie haben ihn umgebracht, weil Ihnen danach war, jemanden zu töten, aber Sie haben es im 40. Stock getan, wo die Geiseln es nicht sehen konnten. Sie haben den ganzen Abend versucht, sie ruhig zu halten, und jetzt ändern Sie plötzlich ihr Verhalten.“

„Nun, das war ihr Verdienst, Mr. Leland. Das versehen Sie sicher. Die Explosion hat hier eine Panik ausgelöst. Sie scheinen so ein Kämpfer zu sein, daß Sie wissen müßten, daß Sie uns keine Wahl gelassen haben. Wir mußten Ihnen zeigen, daß wir die Mittel haben, unsere Ziele durchzusetzen.“



Leland war jetzt im Treppenhaus. „Sie wissen wirklich, wie man Dinge auslegen kann, Tony. Die Leute, die Sie überzeugen mußten, gehörten zu Ihnen. Sie machen lhre Sache nicht besonders gut, mein Lieber. Karl will etwas unternehmen, nicht wahr? Sie haben einen Fehler gemacht. Sie haben sich von Karl unter Druck setzen lassen. Wenn Sie den Leuten zeigen müssen, was für ein harter Kerl Sie sind, sind Sie am Ende. Sie sind eine wandelnde Leiche, Tony. Gewöhnen Sie sich langsam an den Gedanken, tot zu sein.“

„Ich wurde gern ein Wort mit Ihnen reden, Mr. Leland.“ Das war der Schwarze, mit seiner netten, lockeren Art zu reden. 

„Ich wollte gerade aus der Leitung gehen.“

„Gute Idee. Wir kriegen hier jede Menge Zeug auf deutsch über Kanal 30...“ Leland schaltete das Gerät ab und ging die Treppen wieder hinauf. 

3 Uhr 10

Er lief weiter nach oben. Karl hatte sich durchgesetzt, und sie waren ernsthaft hinter ihm her. Wenn Leland tot war, hatten sie die Kontrolle. Seine Beinmuskulatur verkrampfte sich durch die Anstrengung, seine Füße zu entlasten. Er versuchte, sich zusammenzunehmen. 

Ein Polizist tat das automatisch, dachte einfach an das, was er gelernt hatte, aber wenn die Sache acht Stunden dauerte, wurde das alles schon schwieriger. Herumwitzeln konnte man nicht, wenn man den Mund halten mußte. Er hatte schon an die 310 gedacht. 

Im zwanzigsten Jahrhundert tröstete man sich mit technischen Dingen, wenn persönliche Beziehungen fehlschlugen. Es führte zu nichts, aber er wollte wieder an Karen denken. Er wollte sich an sie erinnern. Ein kleiner Teil von ihm konnte nicht glauben, daß sie auch dann gestorben wäre, auch wenn sie einen Weg gefunden hätten, glücklich miteinander zu leben. 

Er würde versuchen, aufs Dach zu gelangen - wenn er so weit kam, bevor sie ihn halbierten. Er wollte sich einreden, daß sie aus Vorsicht langsam gehen wurden, aber dafür gab es zu wenige Gründe. Sie wußten, daß er verletzt war. Wenn er es bis aufs Dach schaffte, würde er sich bei dem Schwarzen melden. 

Vielleicht konnte die Polizei dann die Situation nutzen, um in das Gebäude einzudringen. 

Er hörte, wie unter ihm eine Tür geöffnet wurde, nicht weit weg. Er befand sich zwischen dem 39. und 40. Stockwerk und mußte noch das Treppenhaus zum Dach erreichen. Einen Moment! Der Schwarze am Funkgerät? Vielleicht war Robinson anderswo, weil die Polizei einen erneuten Sturm plante. Sie hatten die deutschen Funksprüche aufgefangen und irgendwie ihre Bedeutung verstanden. Vielleicht gab es jetzt für ihn eine Pause! Hey, hey! 

Er wollte laut schreien. 

Er hörte Schritte, Schuhe auf rauhem Beton. Er war nicht sicher, ob auch er gehört wurde. Er versuchte, leise zu atmen. Wenn der Kerl noch viel näher herankam, würde Leland nach unten feuern und versuchen, ihn mit Abprallschüssen zu treffen. Sie hatten ihn fast gekriegt, als er die Stuhl-Bombe in den Aufzugschacht geworfen hatte. 

Er verlor langsam die Übersicht über das, was er getan hatte. Skeezix, der unten auf dem Wilshire Boulevard aufschlug. Das Mädchen beim Safe. Der eine, den er ihnen zurückgeschickt hatte, im Aufzug sitzend. Das war der erste gewesen. Und der Kerl am Fenster, der nicht auf den Trick aus dem Film hereinfiel, der aber trotzdem deswegen starb und Leland etwas über den Sprengstoff verriet. Eine lange Nacht. Und keiner, der ihm die Überstunden bezahlte. 

Leland fiel ein, daß er noch ein Waffenversteck auf dem Dach hatte Skeezix' 

automatische Waffe und sein Seesack voller Munition. Alles zusammen gab bestimmt 130

Schuß. Aus der richtigen Postion war das genug, um sie auf unbestimme Zeit abzuhalten. 



Er eilte ins 40. Stockwerk und stützte sich an der Wand ab. Die Tür klickte hörbar, als er den Knopf drehte. Er mußte sich beeilen. Er konnte nicht wissen, ob der andere das Geräusch erkennen und für das halten wurde, was es war, oder ob er eine Falle vermutete. Er hatte noch einen weiteren Vorteil: Er kannte den Weg zum Treppenhaus, das aufs Dach führte. Sie hatten auch hier oben herumgeballert. Er mußte auf alles gefaßt sein. Er war schon soweit gekommen, er wollte auch noch den Rest des Weges schaffen. Er hatte schon einen sehr großen Beitrag geleistet Wenn die Sonne aufging, würden alle Leute wissen, daß sie nicht so klug oder unbesiegbar waren, wie sie sich selbst und anderen einzureden versuchten. Ein einzelner Mensch hatte sich ihnen mutig gegenübergestellt. Das war alles, was nötig war. Das sagten sie immer. Er war dieser einzelne Mensch, und seinetwegen hatten sich die Dinge ganz anders entwickelt, als die Terroristen geplant hatten. 

Die Tür fiel hinter ihm zu. Er mußte rennen - er fing an zu hüpfen, verlor das Gleichgewicht und fiel gegen einen Schreibtisch. Jemand feuerte einzelne Schüsse ab, er hörte Glas splittern. Das Feuer zu erwidern, würde nur seine Position verraten. Wie viele Büros mußte er noch durchqueren, bis er das Treppenhaus zum Dach erreichte? Zwei, drei? Jetzt noch zwei. 

Von sehr weit unten kam das Geräusch von Schüssen, das waren die schweren automatischen Waffen der Gangster. Gut! Die Lichter waren an, aber er mußte seine Chance nutzen. Als er durch die Halle eilte, hörte er hinter sich ein Mädchen kichern. Er blieb stehen. 

„Lassen Sie bitte das Gewehr fallen.“

Er gehorchte. 

„Jetzt drehen Sie sich um.“

Es war eine kleine Blonde, die eine viel zu große Uniformjacke trug. Sie hielt mit beiden Händen ihre automatische Waffe. Sie machte große Augen, als sie das Abzeichen sah. 

„Sie sind Polizist? Wo sind die Zünder? Schnell, sagen Sie's mir.“

„Auf dem Dach.“

„Ah, ja. Ich verstehe. Nehmen Sie bitte mit nur zwei Fingern ihre Pistole heraus.“ Er hielt sie ihr hin. Sie ließ sie in ihrem Seesack verschwinden. „Jetzt sagen Sie mir, wo auf dem Dach.“

„Sie gehen rechts herum. Da ist ein Treppenhaus, das zum Aufzugsturm führt. Eine Aluminiumkiste steht gegenüber. 

Sie winkte ihm mit der Waffe. „Zeigen Sie's mir.“

Er öffnete die Tür. Sie blieb hinter ihm, während sie die Treppe hinaufstiegen. Bis auf ein paar, waren alle Neonröhren verschwunden. Fehler Nummer eins. Er wußte nicht, was er machen sollte, wenn sie in die Nähe von Skeezix' Waffe kamen. Sie war zu vorsichtig. 

Er würde nicht nahe genug herankommen. 

„Das ist wirklich zu schade“, sagte sie. „Das Töten scheint Ihnen soviel Spaß zu machen. Aber Sie sind eigentlich nur ein dressierter Hund. Sie zerstören das Gebäude, statt es zu erhalten.“

„Schätzchen, das Gebäude ist mir scheißegal.“ Er war oben an der Treppe angekommen. „Ich muß die Tür öffnen.“

„Einen Moment.“ Er hörte das Klicken des Funkgeräteschalters. Sie sprach ziemlich lange auf deutsch. Little Tony

antwortete, dann sagte sie: „Nein, nein“, wie eine Frau, die einem Mann klarmacht, daß sie keine Hilfe braucht. Leland fiel etwas anderes ein. 

„Öffnen Sie jetzt die Tür“, sagte sie. 



Der Wind war stärker als zuvor, ein warmer wütender Sturm aus den Bergen. Der Himmel war klar, so weit man sehen konnte. „Sie haben mich nicht gefragt, warum mir das Gebäude egal ist“

„Wollen Sie mir was erzählen, Alter? Los, weiter, bewegen Sie sich.“

„Ihr denkt nicht nach. Warum habe ich mich wohl nicht einfach treppab und aus dem Gebäude geschlichen?“

„Das will ich hören. Ich will, daß Sie mir alles erzählen. Jetzt, da Ihnen nichts mehr bleibt, wollen Sie sich rechtfertigen.“

„Die Zünder sind auf der anderen Seite dieser Kiste, Ursula.“

„Was? Das ist nicht mein Name -“ Er warf sich auf sie, und sie schoß, einmal, in seinen linken Oberschenkel. Dann fiel er auf sie, und als das Gewehr zum zweiten Mal losging, verbrannte er sich den Arm am Mündungsfeuer. Sie fiel, ohne daß etwas ihren Sturz abfing. Er fürchtete, das Gewehr könnte erneut losgehen, und rollte sich nach links weg. 

Er schlug sie ins Gesicht, aber sie versuchte, das Gewehr umzudrehen, und er schlug noch einmal zu. Sie bekam seinen Daumen in den Mund und biß fest zu. Sie versuchte, ihr Knie in seine Leistengegend zu stoßen. Er griff mit der anderen Hand in ihr Haar und schlug ihren Kopf auf den Boden. Sie öffnete den Mund. Er schlug wieder zu. Sein Bein war nicht gebrochen, Gott sei Dank. Er schlug ihren Kopf noch dreimal auf das Dach, und als der Kampf für sie vorbei war, nahm er ihr die Waffe aus der Hand, kam auf die Füße und schoß ihr ins rechte Auge. Er zitterte vor Wut, Erleichterung und Siegesfreude. Er drückte nochmals ab. Als das Gewehr leer war, zog er den Hebel noch dreimal. Das letzte, das ihm durch den Sinn ging, war die Vorstellung, auch ihre Leiche vom Dach zu werfen, nur um Tony zu zeigen, daß er noch etwas drauf hatte. Dann wurde Leland bewußtlos. 

Er wußte nicht, wie lange er ohne Bewußtsein gewesen war, und die Zeit die seine Uhr zeigte, 3 Uhr 38, war keine große Hilfe. Der Schuß hatte das Fleisch an der Außenseite seines Schenkels durchschlagen, zwei kleine Löcher in zehn Zentimeter Abstand, die Austrittswunde fast so sauber wie der Einschuß. Eine Blutlache in der Größe einer Kuchenplatte schimmerte im reflektierenden Licht. Er kroch hinter die Aluminiumkiste und machte Skeezix' Gewehr bereit. Mit dem Riemen des Seesacks könnte er sein Bein abbinden, aber er glaubte nicht, daß das nötig sein würde. Wieder Schüsse von der Straße. 

Vielleicht war er weniger als eine Minute bewußtlos gewesen. Diesmal wurde er nicht verkünden, daß er noch da war. Er hatte eine andere Idee: Diese Typen wurden nicht müde. Vielleicht hatten sie zu ihren eigenen Aufputschmitteln auch Ellis' Kokain entdeckt. 

Arschlöcher - sie verdienten einander. Er hatte gute Sicht auf die Tür zum Treppenhaus und die Tür zum Aufzugturm. Er behielt beide im Auge. Keine Überraschungen. 

„Hannah?“

Der Mann kam die Treppe herauf. Vielleicht war er in der Nähe gewesen, und hatte die Schüsse gehört. Er mußte die Nummer acht sein. Die Tür würde in Lelands Richtung aufgehen. 

„Hannah?“

Die Tür wurde langsam geöffnet. Leland ging in Deckung. 

„Hannah?“

Die Tür war weit offen, aber niemand trat heraus. Die Tür fiel langsam wieder zu, und Leland schoß, so daß sie ins Schloß knallte. 

Er wartete. 

„Wir werden Sie erst mal hier oben lassen“, rief Little Tony. „Aber keine Sorge, bei Tageslicht kommen wir wieder, dann bringen wir Sie um. Ich werde Sie eigenhändig töten

- glauben Sie mir, das ist noch das beste für Sie.“ Erneut waren Schüsse aus einer automatischen Waffe von der Straße zu hören. 

„Hey, Partner.“

„Hey, mein Guter! Wie geht's Ihnen?“

„Ich bin auf dem Dach. Sie haben die Tür abgeschlossen. Ich habe einen Schuß ins Bein abgekriegt, aber es ist halb so schlimm. Ach ja, streichen Sie noch einen von der Liste.“

„Sie machen Witze!“

„Sie liegt hier gleich neben mir. Ihr Name ist Hannah.“

„Oh, Scheiße.“

„Das ist die dritte Frau. Ich gewöhne mich schon fast daran. Was ist los da unten?“

„Unser Deutschkenner ist aufgetaucht und hat uns ihre Gespräche übersetzt. Hier sind so viele Funkgeräte ausgefallen, daß ich nichts über Frauen gehört habe. Das ist wirklich abstoßend.“

„Seien Sie nicht altmodisch.“

„Er hat uns gesagt, daß er sie suchen würde, und Robinson hat versucht, sie abzulenken. Zwei Fragen: Sind Sie sicher über ihre genaue Anzahl? Wir zerbrechen uns hier unten die Köpfe darüber.“

„Ich habe gehört, wie sie am Anfang über ihre Stärke gesprochen haben. Was hat Robinson die Augen geöffnet?“

„Tja, wir wissen jetzt, wer Sie sind, Mann! Er flucht noch, aber wenigstens weiß er - das wissen wir alle -, daß er es mit jemanden zu tun hat, der weiß, was er tut. Das ist die zweite Frage. Der Übersetzer hat etwas aufgeschnappt, daß Sie ein Abzeichen tragen? 

Was hat das zu bedeuten?“

„Ach, das hatte ich noch. Ich habe es angesteckt, damit Sie mich erkennen, wenn ich rauskomme.“

„Gut, das irritiert sie. Lassen Sie's an. Wir haben jetzt einen mit allen Vollmachten ausgerüsteten Einsatzleiter hier. Bevor ich es vergesse: Billy Gibbs sagt, er wünschte, er könnte Ihnen helfen. Bleiben Sie dran.“ Er hatte den ‘Talk’ Knopf noch gedrückt, denn Leland hörte ihn sagen: „Er hat noch einen erwischt. Das macht jetzt sieben.“

„Teufelskerl.“ Das Funkgerät war einen Moment still. „Joe? Hier ist Vince Crane. Wir haben uns vor zwei Jahren in New Orleans kennengelernt.“

„Wie geht's?“ Er war vor zwei Jahren in New Orleans gewesen, aber er wußte nicht mehr, wer von den vielen Abgesandten aus Los Angeles Crane gewesen war. 

„Ich bin okay. Ich glaube, wir kriegen die Sache in den Griff, dank Ihnen. Ich hätte nicht gern zwölf von denen gegenübergestanden. Hören Sie, wir glauben, daß es im Moment gut ist, sie ihr Stückchen weiterspielen zu lassen. Wir wollen, daß Sie bleiben, wo Sie sind, wenn das geht. Wir verstehen das Problem, und wir ergreifen alle nötigen Maßnahmen, glauben Sie mir. Geht es Ihnen wirklich gut?“

„Wenn Sie was zu essen bestellen, schreiben Sie für mich Kaffee und einen Doughnut auf.“

Er lachte. „Na, Sie nehmen's erst mal leicht. Ich gebe Ihnen wieder Sergeant Powell.“

„Hey, Partner“, sagte Leland. 

„Das bin ich, und ich fühle mich geehrt. Sie haben die Masche jetzt raus, wie? 

Neuigkeiten für Sie. Ich habe mit Kathi Logan gesprochen. Sie erinnert sich überhaupt nicht mehr an Sie!“

„Dafür kriege ich Sie noch dran, Freundchen!“

„Nein, sie sagte eine ganze Menge netter Dinge über Sie, Mann. Alles, was sie weiß, ist, daß sie mit ein paar üblen Leuten in einem Gebäude festsitzen. Jetzt was anderes: Die Medien kreuzen auf, und zwar nicht zu knapp. Sie wollen etwas über Sie senden, wenn sie können. Sie verlieren Ihr Privatleben, aber das ist doch was.“

„Ich will keinen Zirkus.“



„Dafür ist es ein bißchen zu spät, Kimosabe.“

„Ich krieg' Sie noch, Hollenbeck.“

„Nennen Sie mich Al.“

„Joe. Warten Sie's ab.“

„Abgemacht. Passen Sie gut auf sich auf!“

4 Uhr 53

Der Schmerz weckte ihn. Er wußte, wo er war, bevor er die Augen aufschlug, aber er brauchte einen Moment, bis ihm alles wieder einfiel. Er war nicht sicher, ob er sich bewegen konnte, er hatte so starke Schmerzen an so vielen Stellen. Sogar sein Daumen war verletzt, wo Hannah ihn gebissen hatte. Die Temperaturen waren gesunken, oder was unter den gegebenen Umständen genauso wahrscheinlich war, seine Widerstandskräfte hatten abgenommen. Bevor er eingeschlafen war, hatte er geschätzt, daß er etwa einen halben Liter Blut verloren hatte, oder so viel, wie man beim Blutspenden abgibt, und das war eine ganze Menge. Der Himmel war noch völlig dunkel. Zu dieser Jahreszeit würde das noch für anderthalb Stunden so bleiben. 

Er wollte versuchen, wieder aufzustehen. Er war hierher gegangen, zu der Stelle oberhalb des Wilshire Boulevard, wo er sich aus der Lüftung herausgequetscht hatte. 

Sein linker Fuß tat so weh, daß er am liebsten geschrien hätte. Sein Oberschenkel brannte. 

Er hatte in seiner Jugend einen Streifschuß abbekommen, das hatte sich genauso angefühlt. Er konnte gehen, aber es würde fünf Minuten dauern, bis er auf die andere Seite zu Hannahs Leiche gelangt wäre. Er blieb stehen - warum, zum Teufel, wollte er dorthin gehen? Er würde jeden Schritt berechnen müssen. Er nahm das Funkgerät zur Hand, aber er wartete einen Moment, bevor er es einschaltete. 

Etwas machte ihm Sorgen. Al - Hollenbeck - hatte ihn nach der Anzahl der Gangster gefragt. Warum? Leland hatte dieselben Schießgeräusche schon gehört. Die Jungs hatten das alles in Guerilla-Camps im Mittleren Osten gelernt. Sie konnten genauso gefährlich sein wie die U.S. Marines. Al wußte das möglicherweise nicht; seine Arbeit beschäftigte ihn rund um die Uhr. 

Leland hatte beschlossen, nur zuzuhören. Auf Kanal 26 war es still. Auf 19. sprach eine Frau deutsch, sie las Worte und Zahlen vor. Nichts auf neun. Die Polizei hatte ihre eigenen Frequenzen, aber das hieß nicht, daß die Bande sie nicht hören konnte, wenn sie die richtigen Geräte hatten. 

Er mußte sich auf sie vorbereiten. Es war noch mehr als eine Stunde Zeit, bis sie kommen wurden: Sie wurden bestimmt warten, bis die Sonne über den Bergen stand. Das schlimmste war, daß er nichts über Steffie wußte. Er wollte sie nicht überleben. Er hatte auch Karen nicht überleben wollen. Er wollte diesen Kummer nicht noch einmal ertragen. 

Er glaubte nicht, daß er das könnte. 

Er schüttelte den Kopf. In einer Stunde würden sie kommen, um ihn zu töten, und er machte sich Sorgen, daß er zu lange leben konnte. Er lief bis zum Rand des Daches, aber sein Bein erlaubte nicht, daß er das Schild betrat, um auf den Wilshire Boulevard hinuntersehen zu können. Er überlegte, warum er nicht auf die Funkfrequenz kam. Die Polizei hatte ihm vielleicht etwas zu sagen. 

In der ganzen Stadt schienen sehr viel mehr Lichter zu brennen. Er hatte die 310 nach der Scheidung gekauft. Er hatte gewußt, daß sie sein letztes Flugzeug sein wurde, und zum Schluß hatte er sie nicht mehr viel benutzt, es gab im Leben immer Zeiten, zu denen man etwas aufgeben mußte. Die letzten sechs oder sieben Jahre hatte er ausschließlich seiner Arbeit gewidmet. Guter interessanter Arbeit. 



Er war in der Kommission gewesen, die die ersten Anti-Terroristen-, Anti-Kidnapper-Kurse entwickelt hatte. Er hatte das neue Sicherheitssystem für Baseballstadien entworfen, und es war seitdem überall kopiert worden. Und er hatte, was er allerdings niemandem erzählte, die Vorschrift entwickelt, daß Einzelhändler die Hersteller kleiner Gegenstände wie Kugelschreiber dazu verpflichten mußten, die Artikel so zu verpacken, daß die Leute sie nicht einfach in die Tasche stecken konnten. Das Aufreißen der Verpackungen war den meisten so verhaßt, daß es keinen Sinn hatte, ihnen zu erklären, daß diese Verpackungen notwendig waren, weil die Ladendiebstähle so häufig waren, daß sie das Einzelhandelsgewerbe bedrohten. 

Die Einsicht, daß es sich lohnte, sich um andere Leute zu kümmern, verschwand immer mehr. Nur noch wenige Menschen lebten in aktiver Nachbarschaft. Das Leben war so organisiert, daß es die Menschen voneinander entfernte. Man begann, sich wie ein Gast auf dem eigenen Planeten zu fühlen. Die Architekten, die dieses Gebäude geplant hatten, waren mehr daran interessiert gewesen, eine Truppe von Ölpiraten zu verherrlichen, als ein paar Bäume und Bänke aufzustellen, wo Leute sitzen und sich unterhalten konnten. 

Er schaltete das Funkgerät wieder ein. 

„Al?“

„Bleiben Sie dran. Er ist wach.“

„Joe, sind Sie in Ordnung?“

„Was soll dieses ‘er ist wach’, verdammt? Ich war die ganze Zeit wach, habe Briefe geschrieben und ein paar Sachen gewaschen.“

„Der Kumpel hat mich bei der Wache abgelöst, das ist alles. Versuchen Sie, locker zu bleiben.“

„Ich bin locker, Sie hören sich müde an. Hören Sie, sie werden hinter mir her sein -“

„Daran haben wir gedacht. Sie bekommen Unterstützung von oben.“ Leland schwieg. Wenn die Polizei das Dach unter Kontrolle hatte, konnte sie Männer darauf absetzen. Sie brauchten Leland, um das zu schaffen. Unterstützung, zum Teufel: Sie wollten, daß er ihre Landung deckte. Was sie betraf, war er entbehrlich. Sie hatten es sogar noch in schöne Worte gepackt, ‘Unterstützung von oben’. Jetzt hatte die Bande einen weiteren Grund, seinen Tod zu wollen. Es war so viel Zeit vergangen, seit sie ihn hier oben eingesperrt hatten, daß sie vielleicht aufgehört hatten, Kanal 11 abzuhören. 

„Sehen Sie, ich bin nicht sicher, ob das gelingt. Das Dach ist voller Deckungsmöglichkeiten. Sie wollen länger hierbleiben. Es ist gut möglich, daß sie Raketen haben.“

„Da gibt es nur einen Weg, das rauszufin den, nicht wahr, Bruder?“ Jetzt waren sie Brüder, dachte Leland. Verdammt, er konnte den Spott in Als Stimme hören. „Sehen Sie, Kleiner, wir können ehrlich über die Sache reden, aber erzählen Sie mir bitte keinen Scheiß.“

„Da ist etwas, das ich Ihnen hätte sagen sollen, Joe. Die Rundfunkanstalten sind hier, und sie senden alles, was wir sagen.“

Leland seufzte. „Werde ich dafür bezahlt?“

„Das glaube ich nicht.“

„Sie werden ihre beschissenen Versuche bei anderen starten müssen.“ Seine Stimme war beherrscht. „Es ist Weihnachtsmorgen im Osten. Kleine Kinder sehen zu, Joe.“

„Die sollten in der Kirche sein. Ja - wenn irgendwer da draußen etwas für mich tun will, kann er zur Kirche gehen.“

„Alle wissen, daß Sie durch die Hölle gegangen sind. Frohe Weihnachten Ihnen allen! 

Joe, wir erzählen Ihnen keinen Unsinn. Mit dem ersten Licht werden wir dauernd Hubschrauber kreisen lassen, Sie werden Ihnen Deckung geben.“



„Hören Sie mir zu. Hören Sie gut zu, und denken Sie nach! Der einzige Grund dafür, daß ich noch lebe, ist, daß sie davon ausgehen, daß sie die Lage unter Kontrolle haben. Sie wollen einen Hubschrauber abschießen.“

„Nein, Joe. Sie wollen Sendezeit. Sie wollen in den Rundfunk. Sie wollen über Satellit zur ganzen Welt sprechen.“

„Und?“

„Die Leute, mit denen wir gesprochen haben, sagen, daß es schwierig, wenn nicht unmöglich ist, auf ihre Forderung einzugehen. Wir versuchen, mit ihnen darüber zu reden.“

Beim ersten Licht würden die Hubschrauber versuchen, jeden verfügbaren Mann auf dem Dach abzusetzen. Wenn das gelang, wurden sie sich den Weg zu den Geiseln freikämpfen, von denen viele sterben wurden. Darunter Steffie, Judy und Mark. 

Aber die Polizei würde es nicht schaffen. Die Sache würde der Armee übergeben werden, die sich ihren Weg von oben und unten freischießen würde. Die Armee würde Erfolg haben, alle würden umkommen. Leland beschloß, nicht mehr zu diskutieren. 

„Joe, sind Sie fit genug, um mit einem Freund zu sprechen?“

„Sie klingen, als seien Sie im Fernsehen.“

„Seien Sie nett zu mir, Mann. Ich will nach Hause, um zu sehen, was das Christkind mir unter den Baum gelegt hat“

„Ich bekomme dauernd Maschinengewehre geschenkt.“ Er bewegte sich und versuchte, den Schmerz nicht in seiner Stimme hörbar werden zu lassen. „Ich habe schon sechs davon.“

„Ich dachte, Sie hätten sieben gesagt.“

„Oh, von denen habe ich sieben. Die letzte war Hannah dort drüben.“

„Woher wissen Sie ihren Namen?“

Die Polizei mußte sich ein Bild von den Geschehnissen machen. „Ich wollte mit ihr über Gedichte reden. Was sollte das mit dem Freund?“ Er steckte in einem Dilemma: Wenn er genug Licht hatte, um zu sehen, was er tat, würde er es nicht mehr lange tun können. 

„Nun, Sie haben die Wahl. Billy Gibbs oder Kathi Logan.“

„Sagen Sie Billy Gibbs, daß ich immer noch verdammt gut liege. Er wird wissen, was ich meine.“

„Sie wollen also mit Miss Logan sprechen?“

„Ms.“

„Hey, ich muß das vor dem ganzen Land sagen. Billy Gibbs hat Sie im Fernsehen gesehen und sagt Ihnen, Sie sollten aus der Sonne gehen, was immer das heißen mag.“

„Das heißt, Billy weiß, wer der Captain ist.“ Es war in der Tat kein schlechter Tip. Leland quälte sich zur Ostfront des Gebäudes. 

„Was war Ihr Rang im Krieg?“

„Lassen Sie mich jetzt mit Kathi Logan sprechen oder nicht?“

„Das sollte ich wohl besser tun. Sonst bekomme ich noch böse Fanpost“

„Ich vergesse immer, daß wir Zuschauer haben. Sie haben die halbe Show verpaßt.“

„Da sagen Sie was. Sind Sie sicher, daß Sie sieben umgebracht haben?“

„Bis jetzt.“

„Und zu Anfang waren es zwölf?“

„Ich habe sie das sagen hören - aber nicht zu mir. Also, sie haben es nicht gesagt, damit ich glauben soll, sie seien zwölf.“

„Verstehe.“

„Wir spielen hier seit gestern abend neun Uhr Katz-und-Maus. 



Wenn einer von ihnen die Sache überlebt, gibt es nächstes Jahr ein Treffen. Pizza und Kegeln. Geben Sie mir Kathi Logan, bevor Ihre Schaltzentrale in Flammen steht, Sie Kno-chenschinken.“

„Mann, ich bin froh, daß ich nicht mit Ihnen im Streifenwagen fahren muß.“

„Joe? Hier ist Kathi. Hören Sie mich?“

„Als ob Sie im Lädchen hier an der Ecke wären. Lust, ins Kino zu gehen? Wie geht's Ihnen?“

„Ich würde liebend gern ins Kino gehen. Mir geht's prima, und Ihnen? Ich hab' das Fernsehen an, es sieht ja aus wie im Krieg.“

„Nein, nur ein dummer Polizist, der versucht, die Nachbarn zu beruhigen.“

„Sie berichten, was Sie bis jetzt getan haben.“

„Sagen Sie's ruhig.“

„Nein, ich kann nicht.“

„Ich verstehe. Hören Sie, Kleine, ich bin für so was ausgebildet. Da drüben liegt eine junge Dame, die mich einen dressierten Hund genannt hat. Diese Leute sind daran gewöhnt, anderen die Menschlichkeit abzusprechen. Macht es Ihnen etwas aus, wer zuhört?“

„Nein, mich interessiert nur, wer spricht.“

„Trainiert bin ich, aber ich bin kein Hund oder sonst ein Tier. Ich bin ein Mensch, nur einer, und sie verstehen nicht, daß meine Anwesenheit hier ihnen etwas zeigen sollte.“

„Ich stimme mit Ihnen überein, Joe, aber ich weiß nicht, ob ich so tapfer bin wie Sie.“ Er suchte einen Weg vom Dach ins Innere. Wenn die fünf Überlebenden ihn überwachten, sollten sie ruhig denken, daß er ein Schwätzchen mit einem Mädchen halte. 

Er konnte ihr Parfüm riechen. Er konnte ihre Lippen wieder auf seinen spüren. Gott sei Dank, die Erinnerung daran hatte ihm das Schicksal gelassen. „Okay, dies hier ist ein persönliches Gespräch. Haben Sie Ihren Anrufbeantworter abgehört?“

„Ja.“

„Diese Leute hier haben das Gespräch gekappt. Sie wußten nicht, daß ich die Party verlassen hatte. Ich ging nach oben. Ich habe gesehen, wie sie einen Mann namens Rivers umgebracht haben. Anton Gruber hat ihn durch einen Herzschuß getötet. Ich war Augenzeuge. Ich habe versucht, SOS zu blinken, aber sie haben mir einen Kerl auf den Hals geschickt. Ich habe ihn mit gebrochenem Genick zurückgeschickt. Sie können ruhig wissen, wer ich bin, Kindchen. Ich habe fast 35 Jahre in diesem Bereich gearbeitet. Die Polizei will einen Bericht von den Ereignissen. Verstehen Sie, was ich tue?“

„Ja.“

„Kann ich das Gespräch wirklich persönlich werden lassen?“ Es gab keinen Weg über das Dach. „Ich habe an diese Stelle am Strand gedacht. Es wird eine Weile dauern, bis ich wieder laufen kann, aber das ist schon in Ordnung.“

„Warum können Sie nicht laufen?“

„Das werde ich Ihnen noch erzählen.“ Der einzige Weg nach innen, den er kannte, war der Lüftungsschacht, aber dann könnte er sich weder aufwärts noch abwärts bewegen. 

Falls er sich überhaupt bewegen konnte. 

Ihm wurde langsam klar, daß es zu seinem Vorteil wäre, wenn er Little Tony überzeugen konnte, daß er völlig außer Gefecht war. Er mußte den Hubschraubern Deckung geben, und wenn es nur darum ging, der Bande zu zeigen, daß er sich noch verteidigen konnte. 

Wie spät, zum Teufel, war es? Fast 5 Uhr 30. In einer knappen Stunde würden sie das erste Licht sehen. 

Er redete weiter, fast als wenn er etwas vorläse, zählte laut die Leichen auf. Er hatte beschlossen, all seine Besitztümer zu sammeln, einschließlich Hannahs leerer automatischerWaffe. Er hatte zwei Seesäcke, Skeezix' Waffe und fast drei Gurte Munition. Er hatte Badetücher um seine Füße gewickelt, falls er sie brauchte. Was noch? 

Was blieb noch zu tun? 

Es war noch eine ganze Weile bis zur Morgendämmerung, und in gelegentlichen Augenblicken spürte er in seiner Erschöpfung den schwarzen Globus, dessen Dunkelheit auf seine Augen zu drücken schien. Piloten, Seeleute und Lastwagenfahrer wußten etwas über diesen Globus. 

Er erzählte Kathi, daß er nicht wußte, wer ihm signalisiert hatte, daß die Polizei unterwegs war, aber daß er glauben wollte, es sei ein Schauspieler in einem Jacuzzi gewesen. Sie ging tatsächlich darauf ein. Kathi verstand, was er vorhatte. Sie sagte, sie kenne den Typen, er würde ihnen bestimmt seine Badewanne zur Vertügung stellen. 

Leland betrachtete seinen Krempel. 

„Ich weiß das zu schätzen, Kathi, ja, wirklich.“

„Ich möchte Sie sehen, wenn das hier vorbei ist. Ich will, daß Sie leben.“ Er dachte wieder an Billy Gibbs' Rat. Er überlegte, wieviel ihm in seinem Zustand die Vorstellung von 120 Metern Höhe noch anhaben könnte. „Ich will auch leben. Al, sind Sie da?“

„Ich habe versucht, mich diskret zurückzuhalten. Was kann ich für Sie tun, außer Champagner und Kaviar zu besorgen? Bitten Sie mich bloß nicht, eine Butleruniform anzuziehen.“

„Schade, gerade wurde es interessant. Hören Sie, ich versuche gerade, mich für Ihren Selbstmordauftrag bereit zu machen, und ich will die Sonne im Rücken haben.“

„Sie geht etwa zehn Grad links der Innenstadtgebäude auf. Ich mag Sie, Mann. 

Verstehen Sie? Ich bin bei Ihnen.“

„Danke, Al. Billy Gibbs wird ihnen sagen, was für ein Partner ich bin. Kathi, sind Sie noch da?“

„Ja, Joe.“

„Nun, als reguläre Zuschauerin wissen Sie, daß die Polizei bei Sonnenaufgang, wenn nicht schon eher, über die Berge kommen wird.“ Er versuchte, sich klarzumachen, wieviel er tragen konnte. Nein, er mußte überlegen, was er brauchte. Er mußte einen Plan machen. Er mußte annehmen, daß Tony zuhörte und herausfinden wollte, wie Leland ihn aufs Kreuz legen wollte. Ach, zur Hölle mit dem Mist; Billy Gibbs' Rat war der beste. Mit der Sonne im Rücken hatte Leland eine Chance. Billy wußte, daß Leland vorhatte, in die Defensive zu gehen. Das war richtig. Das war verdammt richtig. Er war zum Höhepunkt eines Horrorstreifens geworden, wegen dieser Tiere. Wenn Gott es gut mit ihm meinte, würde er sie alle töten können. Es war nicht das erste Mal, daß ihm dieser Gedanke kam, aber jetzt wollte er es mehr als je zuvor. 

„Jedenfalls“, sagte er zu Kathi Logan und, wie er dachte, zu allen, die zufällig zuhörten, 

„habe ich vor, mich mit dem Rücken zur Sonne zu stellen, so daß diese Leute gegen sie gucken müssen, wenn sie mich sehen wollen. Das haben wir auch im zweiten Weltkrieg so gemacht. Von dieser Position werde ich sowohl die Tür zum Dach als auch die Tür zum Aufzugsturm im Auge haben können. Seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe, Kathi, bin ich ins Klaxon Gebäude gezogen. Ich kenne es besser, als ich die meisten Leute gekannt habe.“

„Jie, ich will, daß Sie leben.“

„Das sagten Sie schon.“

Er band alle Riemen der Seesäcke zusammen. Diesmal wurde er sie an seinen Schultergurt knoten, während er ihn trug. Seine Beine waren wertlos. Er mußte mit dem, was ihm blieb, zurechtkommen. Eine Ratte in der Falle wurde sich einen Fuß abbeißen, wenn sie dadurch freikäme. 



Er warf seinen Gurt auf das Dach. Es würde nicht funktionieren. Wenn er sich das nicht klarmachte, würde er sterben. Er wurde sterben, wenn er versuchte, auf dem Dach zu bleiben. Aber er konnte sein Gewicht nicht noch einmal diesen Haken anvertrauen, besonders nicht, wenn sie es plötzlich aufnehmen müßten, was der Fall sein würde. Ihm blieb noch weniger als eine halbe Stunde. 

„Al, sind Sie noch da?“

„Na klar, Joe.“

„Kathi, bleiben Sie in der Leitung. Al, ich möchte mit Vince Crane sprechen.“

„Tut mir leid, das geht nicht.“

„Warum zum Teutel nicht?“

„Er ist nicht zu erreichen, Joe. Bleiben Sie locker, ja?“ Leland brauchte einen Moment, um zu begreifen: Crane war tot. Dwayne Robinson war wieder verantwortlich, seit wie kurzer Zeit auch immer. Er hatte die Landung auf dem Dach angeordnet - und wenn Leland zufällig bei der Aktion unkam, würde Robinson das kein bißchen schaden. Leland drückte den ‘Talk’ Knopf. „Al, wer ist der Beamte, der im Moment diese Operation befehligt? Ich möchte das auf Band haben.“

„Joe, Sie müssen uns nicht helfen. Sie haben genug getan.“

„Lassen Sie uns den Namen des Mannes auf Band nehmen, Al!“

„Captain Dwayne T. Robinson. Joe, Sie stehen unter Streß.“

„Erzählen Sie keinen Unsinn. Sie haben es die ganze Zeit verharmlost. Vince Crane ist tot. Jetzt sagen Sie mir, wie die Lage unten auf der Straße aussieht.“ Er bewegte sich wieder auf den Aufzugturm zu. Sein linkes Bein war völlig taub - jetzt schmerzte sein Rücken unerträglich. Wenn hier oben Löschschläuche waren, befanden sie sich wahrscheinlich etwa an derselben Stelle wie in den anderen Stockwerken. 

„Beschreiben Sie mir die Situation oder nicht?“

„Mr. Leland?“ Es war eine neue Stimme, sehr laut und deutlich. 

„Wer spricht da?“

„Das spielt keine Rolle. Ich habe dieses kleine Lager in den Bergen, da ist genug Zeug drin, um ganz Kanada in Schutt und Asche zu legen. Es war auch im Fernsehen. Der Schuppen ist voller Sprengstoff.“

Leland hatte eine Idee. „Sie wollen hier einsteigen?“

„Mit Vergnügen.“

„Hören Sie mich gut genug?“

„Ach, ich empfange Sie Stereo. Wenn der FCC meine Ausrüstung sähe, würden sie glatt vor Neid erblassen.“

Leland lächelte. „Sie haben ihre Grenzen.“

„Joe, hier ist Dwayne Robinson. Ich will, daß Sie sich zurückziehen, und zwar jetzt! Sie waren die ganze Nacht dabei, Sie haben jetzt genug.“

„Ich werde meine Pflicht tun“, sagte Leland. 

„Joe, suchen Sie sich einen Platz, an dem Sie sich verkriechen können.“ Das war wieder Al Powell. „Sie haben mehr als Ihren Teil getan. Versetzen Sie sich mal in unsere Lage hier unten.“

„Genau das habe ich vor.“

Er hatte den Schlauch in einem Metallbehälter ähnlichen Glaskasten unten gefunden, aber er war zu schwer zum Tragen. Er mußte ihn sowieso abwickeln, um an das Verbin-dungsstück zu kommen, das den Schlauch an die Wasserquelle anschloß. Wie lang war er? Zwölf Meter? Er wurde ihn nicht durchschneiden können. Er wollte ihn auch gar nicht durchschneiden. „Kathi?“

„Ja, Joe.“

„Wenn es Ihnen zu viel wird, sagen Sie's.“



„Sie haben mir gesagt, daß die mit Kameras kommen. Sie sind schon unterwegs.“ Der Schlauch war auf dem Dach ausgerollt „Hey, Sie mit dem tollen Gerät, wie soll ich Sie nennen?“

„Taco Bill. Ich würde Ihnen sagen warum, aber da hören Kinder zu.“ Eine andere Stimme. „Joe, hier ist Scott Bryan von KXAC Nachrichten. Wir dachten, Sie wüßten vielleicht gern, daß die Kirchen im Osten voll sind -“ Der Anschluß war gefroren. Er mußte mit dem Kolben von Skeezix' Gewehr darauf schlagen. Jetzt nahm er das Funkgerät wieder zur Hand. „Ach, Bryan, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie von diesem Sender runtergingen.“

„Tut mir leid. Wir unterstützen Sie.“

„Verdammt noch mal, bleiben Sie weg!“

Er mußte noch zweimal hin und her gehen, bis er den ganzen Schlauch an die Dachkante gebracht hatte. Viertel vor sechs. Er wurde es Little Tony nicht leicht machen. 

Leland wurde immer noch beide Türen im Auge behalten können, wenn er fünf oder zehn Grad weiter nach Norden ging. Das konnte genug sein, um sie etwas weiter aus der Deckung herauszulocken - obwohl Leland das eigentlich bezweifelte. Sie hatten sich allzu ruhig verhalten. Sie hatten alles genau geplant. 

Leland selbst mußte etwas anderes herausfinden, und dazu mußte er auf die Metallhalterung der Leuchtreklame gelangen. In der letzten halben Stunde hatte er versucht, nicht daran zu denken, aber jetzt mußte er darüber nachdenken, und er fühlte, wie die Wut in ihm anstieg. Er wußte nicht einmal, ob er es überhaupt bis auf das Schild schaffen wurde, und für das, was er vorhatte, mußte er mindestens zweimal hinaufklettern. Vielleicht öfter. 

Er zog sich wie ein Kind mit den Armen hoch. 120 Meter. Es kam immer noch Rauch von der Straße. Die Leiche des Polizisten war weggeschafft worden, aber es sah unten aus wie ein Kriegsschauplatz. Die Straße war jedoch nicht das, was ihn interessierte. 

Er mußte sich mit Kopf und Schultern über den Rand schieben. Das letzte Mal, als er die Distanz zu schätzen versucht hatte, war er 2 oder 3 Meter vom Rand entfernt gewesen. Er mußte die Entfernung bis unten abschätzen, den Winkel, in dem er sich bewegen wurde, und wohin dieser Winkel ihn führen würde. Dann mußte er alles auf die Länge des Schlauches umrechnen. Wenn er den Schlauch richtig sichern konnte, bestand keine Absturzgefahr. Es konnte damit enden, daß er mit dem Schlauch um die Taille 100 Meter über dem Boden baumelte wie eine Schießbudenfigur. 

Die ersten Augenblicke waren kritisch. Wegen seiner schlechten Verfassung wurde er sich vom Dach rollen müssen. Er würde sich drehen wie ein Kreisel. Er konnte nur hoffen, daß ihn sein Schwung wieder an das Gebäude bringen würde. Und er mußte seine Position im 40. Stock berechnen. Wenn die Operation erst einmal in Gang war, würde er dort sicher sein, wenn niemand herausfand, was mit ihm geschehen war. Dann müßte er wieder um sein Leben laufen. Kriechen. 

Seine Angst war so groß, daß er kaum noch klar denken konnte. Er wußte nicht, ob er es in Betracht ziehen sollte oder nicht. Er brachte den Schlauch auf das KLAXON Schild, maß ihn ab und zweifelte an seinen Berechnungen. Er wollte es nicht, aber er würde sterben, wenn er es nicht tat. Ihm wurde klar, daß er den Schlauch straff halten mußte, solange er auf dem Schild lag, oder das Herunterollen hätte denselben Effekt wie ein Sturz durch eine Falltür. Er würde sich das Rückgrat brechen. 

Er wollte den schweren Messinganschluß dazu benutzen, den Schlauch um einen der Träger des Reklameschildes zu ketten. Das andere Ende wollte er sich um die Taille wickeln und mit der Spritzdüse befestigen. Dabei hatte er noch andere Bedenken. Die Wucht des Falls konnte die Düse direkt in seine Rippe drücken. Wenn er es tatsächlich schaffte, ins Gebäude zu gelangen, konnte er das Ding vielleicht nicht rechtzeitig abnehmen, bevor er wieder hinaus, über die Straße gezogen würde. 

Er legte seinen Schultergurt an und sicherte die Browning. Er brachte die Riemen der Seesäcke so zusammen, daß sie einen Gurt mit dreifacher Dicke ergaben. Aber das löste immer noch nicht das Problem des schnellen Loskoppelns. Er legte seinen eigenen Gürtel ab. 

Um 6 Uhr 05 war er in Position - in seiner Position. Er war noch einmal am Rand des Schildes gewesen, um sein Zielfenster genau anzuvisieren. Er konnte überhaupt nicht abschätzen, wievel Zeit er haben würde, wenn er einmal begonnen hatte. Vielleicht waren es nur wenige Sekunden, so daß er das Fenster nicht würde öffnen können - was aus diesem Winkel sowieso nicht einfach war. Wahrscheinlich würde er mehr Licht haben, aber er konnte nicht sicher sein, daß die Polizei nicht plante, vor Beginn der Dämmerung zu landen. Das Geräusch der Hubschrauber würde kein Überraschungsmoment zulassen. 

Deswegen mußte Leland damit rechnen, daß die Bande gerade jetzt hinter der Tür zum Dach stand und auf den ersten Laut eines Hubschraubers wartete. Das brachte ihn ins Niemandsland. Außerhalb des Gesetzes. 

Jetzt brauchte er Leute wie Taco Bill. Er war in einer Limousine hierher gefahren worden, in feinem Anzug und mit Schlips. Die Leute würden sich erschreckt zurückziehen, wenn sie sehen könnten, für wen sie sich einsetzten. Der Unterschied zwischen Helden und Idioten war sowieso nur eine Frage der Zeit. 

Universitätsstudenten in Deutschland hatten nach solchen Pennern seit mehr als einem Jahrzehnt gerufen. Nicht, daß sie damit völlig falsch lagen. Die Polizei hatte versucht, Leland dazu zu bringen, sein Leben für eine Mission, von der er wußte, daß sie unsinnig war, zu geben. Die Polizei war jetzt nur still, weil jedes weitere Wort klargemacht hätte, wie wenig sie die Sache im Griff hatte. Sie sagten Taco Bill nicht, er sollte aus der Leitung bleiben. Souveränität hatte ihre Grenzen, Gott sei Dank. 

Natürlich war das beste, was Dwayne T. Robinson in der näcsten Stunde passieren konnte, der Tod von Joseph Leland, weil damit eine lästige Fragenquelle abgestellt wurde. Die Welt war voller Dwayne Robinsons, die alles, was geschah, nutzten, um sich selbst Vorteile und Ansehen zu verschaffen. Genau wie Little Tony verdarben sie die Gesellschaft, Richard Nixon ganz oben auf der Liste. Arschlöcher. Ihretwegen rutschte die Zivilisation ins Zweifelhatte und Fragwürdige ab. 

Man wußte nicht mehr, woran man noch glauben konnte, ob überhaupt noch etwas geblieben war. 

Nein, Robinson griff wirklich energisch durch. Als Polizist wußte er, was mit den Leuten geschah, die bei der Aktion umkamen. Wenn die Gerichtsmediziner mit ihnen fertig waren, sahen sie aus wie bis zum Rumpf ausgebrannte Boote, so nannte man sie auch -

Kanus. Sie zogen einem die Haut vom Schädel, das ging so leicht wie das Pellen einer Mandarine. Wenn Leland sterben würde, hätten sie ihn bis zum Abend auseinandergenommen und wieder zusammengeflickt. 

Jetzt hörte er von nah und fern Autohupen. Leute kamen, um zuzusehen. Er hätte sich gern eingeredet, das sei typisch Los Angeles, aber er wußte, daß es überall so gewesen wäre. Leland war im Niemandsland: Er wußte kaum, wofür er kämpfte. Immer noch kein Zeichen von Dämmerung. 

6 Uhr 41

Sie kamen von der Seite in sein Blickfeld, drei blinkende, rote Lichter über den Bergen. 

Leland überlegte, was die Terroristen wohl über die Taktik von Hubschrauberunterstützung und Landung wußten. Er hatte vor sich auf dem Schild einen der beiden Munitionsgurte und das leise gestellte Funkgerät liegen. Der zweite Gurt steckte in seiner hinteren Hosentasche. Leichte Schäfchenwolken hatten sich hinter die Wolkenkratzer verzogen. Die Berge waren klar zu sehen, sie waren bereit für die nächsten zehntausend Jahre. Leland zog das Funkgerät zu sich heran. 

„Taco Bill.“

„Mit dem sprechen Sie.“

„Sagen Sie mir, was Sie im Fernsehen sehen.“

„Nun, eine ganz gute Darstellung. Tausende von Leuten unten in den Straßen, soweit man sehen kann.“

„Sonst nichts?“

„Alles andere ist geheim. Man sieht das Gebäude, das so aussieht, als hätten Sie es tatsächlich ausgeräuchert, aber es hat sich dort nichts verändert, nicht mal ein Licht wurde ausgemacht oder angezündet. Ich weiß das, weil das alles ist, was das Fernsehen dazu sagen kann. Das, und daß die Leute drüben im Osten zur Kirche gehen.“

„Joe, wir können helfen -“

“Bleiben Sie dran, Al. Bill, seien Sie bereit.“

„Alles klar.“

„Joe, wir wollen nicht, daß Sie irgendwas unternehmen. Sie können jetzt aufhören und sich in Sicherheit bringen.“

„Wenn ich glaubte, daß ich das könnte, würde ich's tun.“ Die Hubschrauber waren noch in der Luft. „Ich glaube nicht, daß ich eine andere Wahl habe. Ich habe Ihnen gesagt, was passieren wird. Wenn ich da unten wären, würden Sie mir glauben. Bestimmt.“ Er schob sich zurück, bis die Riemen der Seesäcke in seine Rippen drückten. Er mußte Bewegungsfreiheit behalten. Die Hubschrauber gewannen an Höhe. Vielleicht waren sie vorsichtig - aber sie würden trotzdem ein weiteres Problem aufwerfen. Wenn sie bei dieser Beleuchtung aufs Dach herunterkämen, hätten sie ausgezeichnete Chancen, ihn zu erschießen. Ihm wurde klar, warum die Bande noch nicht auf dem Dach war: Little Tony und die anderen hatten dieselbe Aussicht von den unter ihm liegenden Stockwerken, und sie konnten die Hubschrauber sehen, die immer noch stiegen. 

Er mußte die Türen im Auge behalten. Erst in fünfzehn oder zwanzig Minuten würde er die Sonne im Rücken haben, und die Hubschrauber waren nur noch fünf Minuten entfernt, weniger noch, wenn das der Plan war. 

„Sie können nur über den westlichen Aufbau kommen.“

„Wir haben Sie zu den Piloten durchgestellt.“

„Wie geht's, Kathi?“

„Ich begucke mich selbst im Fernsehen. Wie geht's Ihnen?“

„Mir ging's noch nie besser.“

„Können Sie irgendwie tun, was die Polizei sagt?“

„Und überleben? Nein.“

„Sie haben mich jetzt ausgeblendet. Gucken Sie nach oben, Richtung Norden.“

„Ich kann sie sehen. Wie alle anderen auch.“ Von der Straße kam das erwartungsvolle Raunen der Menge, ganz wie bei einem Wettkampf. Leland dachte an Kathis Freund, den Weltergewichtler. Er wollte sie fragen, ob der Kerl einmal einen Kampf oder eine Runde zuviel bestritten hatte. 

Leland schob sich an den Rand des Schildes. Er konnte Leute hinter nur drei Blocks entfernten Absperrungen sehen. Das war zu nah. Menschen würden verletzt werden. 

Dagegen konnte die Polizei nichts machen, sie hatte ihre Grenzen. Suchscheinwerfer wurden eingeschaltet. Das hätte auch er als verantwortlicher Einsatzleiter befohlen, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. 



Die Scheinwerfer, die Menge und die Kameras repräsentierten die Art, wie in der Neuen Welt alles betrachtet wurde. Die Leute mußten sehen, was los war. Es hatte mit der Ermordung Kennedys angefangen. Wenn die Leute nachdachten, würde ihnen bewußt, daß sie Fernsehspektakel wie dieses erwarteten. Das war ein Teil der Ansicht, die viele Leute teilten, daß ein Individuum unwichtig und unbedeutend war. Sie waren Polizisten wie Dwayne Robinson gewöhnt, die Gehorsam in jeder Situation erwarteten. 

Die Hubschrauber schwenkten nach Westen herüber, das Licht am Himmel war jetzt so stark, daß Leland ihre Umrisse erkennen konnte. Leland drückte den ‘Talk’ Knopf. „Kathi, ich will nicht, daß Sie sich Sorgen machen.“

„Ich verstehe.“

Er glaubte, daß sie wirklich verstand. Vielleicht wurde er eine Weile aus der Leitung gehen müssen. Die Hubschrauber waren nun so hoch, daß sie das rosa Licht der Sonne reflektierten, die immer noch hinter den Bergen war. Die Luft sah frisch und frostig kalt da oben aus zu dieser Tageszeit, und Leland wünschte fast, er wäre bei ihnen. Er drehte den Suchknopf auf 30, dann wieder zurück. 

„Bill, zählen Sie von zehn an rückwärts, dann stören Sie den Empfang auf Kanal 30.“

„Kanal 30. Ich zähle jetzt.“

Leland stellte das Gerät auf den Kanal ein, drehte die Lautstärke voll auf und schleuderte es, so weit er konnte, zur Südwand. Die ersten der Hubschrauber bewegten sich nach Süden. Jetzt tönte Orgelmusik aus dem Funkgerät - Taco Bill hatte Kanal 30 an einen Weihnachtssender angeschlossen. Der zweite und dritte Helikopter folgte dem ersten, alle leuchteten blau-weiß in der Sonne und hatten starke Scheinwerfer an der Unterseite. 

Das Funkgerät lag sieben Meter jeweils einer gedachten Linie von der Tür zu Lelands Position. Er wollte einen weiteren Moment von sich ablenken, wenn das möglich war. Die Hubschrauber, die in Abständen von einer halben Meile zueinander flogen, waren noch außer Hörweite. 

Leland blickte noch einmal kurz über den Rand, um sicherzugehen, daß seine Berechnungen richtig gewesen waren. Der Schlauch bestand aus schwerem Kanvas, und er hatte ihn so befestigt, daß sich nichts lockern konnte; und trotzdem konnte er nicht an das, was er vorhatte, denken. Er würde über der Straße schweben, gehalten von einer selbstgebauten Vorrichtung. 

Er hatte keine andere Wahl. Dafür hatte die Polizei gesorgt, und jetzt würden eine Menge Polizisten sterben. Während er 100 Meter über der Straße baumelte. Er wollte an etwas anderes denken. Der erste Hubschrauber kam näher, verlor an Höhe und senkte die Nase. Sonnenstrahlen umspielten den Aufzugturm, noch viel zu hoch, um das Dach selbst zu beleuchten. Leland hoffte, daß sein eigenes Timing besser sein wurde. 

Der zweite Hubschrauber begann seinen Landeanflug, während der erste noch vier oder fünf Meilen von seinem Ziel entfernt war. Leland hörte ihre Motoren arbeiten. Er rutschte näher an den Rand und hörte, wie die Menge unten zu kreischen begann. Er war noch immer nicht von unten zu sehen, da ihn das KLAXON Schild verbarg. Wenn er hinunterrollte, würde er sich gleichzeitig am Schlauch und am Maschinengewehr festhalten müssen - wenn ihm der Schlauch entglitt, konnte die Wucht seines Gewichtes die Riemen von seiner Schulter reißen. Er würde geradewegs hinunterstürzen. Weniger als vier Sekunden. 

Es würde nicht funktionieren! 

Die Sonne wanderte am Aufzugturm hinunter. Leland wagte nicht, in die andere Richtung zu blicken, damit die Sonne ihn nicht blendete. Die Tür zum Treppenhaus bewegte sich. Wenn die Bande ihm zugehört hatte, erwarteten sie, daß er sofort schießen würde - wenn sie nicht annahmen, daß alles, was er gesagt hatte, nur ein Trick war. Er hoffte, daß sie weiterhin Respekt vor ihm hatten. Er war diese 5 Grad weitergegangen, so daß er die Sonne im Rücken hatte, während sie seinen Gegnern voll ins Gesicht schien. 

Der erste Hubschrauber war noch weniger als eine Meile entfernt, und die Treppenhaustür, durchlöchert von den Schüssen, die Leland heute nacht darauf abgefeuert hatte, bewegte sich wieder, als ob die Leute auf der anderen Seite sehen wollten, wie schwer sie war. Sie beobachteten den Anflug der Hubschrauber durch diese Löcher, die von dort oben nicht zu erkennen waren. Leland richtete die Czech in Hüfthöhe auf die Tür. Er würde bis zum letzten Augenblick warten. Das Orgelspiel aus dem Funkgerät hörte auf, und eine Männerstimme forderte alle dazu auf, sich zum Glaubensbekenntnis zu erheben. 

Die Tür ging 15 Zentimeter weit auf, ein Gewehrlauf wurde hindurchgeschoben, aus dem Schüsse in Lelands Richtung abgegeben wurden. Leland feuerte zwei kurze Salven ab -

er mußte Munition sparen, falls er den zweiten Gurt nicht einlegen konnte. Die nächste Salve schlug in die Wand unter ihm, anderthalb Meter unter seinen Füßen. 

Der Aufzugturm spuckte Staub, als die ersten Schüsse aus dem Hubschrauber ihn trafen. Der Hubschrauber näherte sich nun schnell. Leland konnte die Männer darin sehen. Er gab eine weitere kurze Salve auf die Tür ab, bevor der Hubschrauber über ihm war; dann lehnte er sich über den Rand und zielte sorgfältig auf das Fenster, das er sich gemerkt hatte. Im Schatten konnte er nicht sehen, ob er getroffen hatte. 

Der zweite Hubschrauber war im Anflug, und diesmal öffnete sich die Tür etwas weiter, während die Terroristen das Feuer erwiderten. Als Leland seine Waffe bereit machte, um Deckung zu geben, konnte er das Rohr eines Raketenwerfers sehen. Es wurde wieder in seine Richtung gefeuert, aber sie hatten keine Zeit, um seine genaue Position ausfindig zu machen. Solange er auf dem Dach war, konnten sie nicht direkt auf die Hubschrauber schießen. Aber ihm würde die Munition ausgehen, er würde den neuen Gurt einlegen müssen oder durchlöchert werden, und das wäre das Ende seiner Unterstützung. 

Die Schüsse aus dem zweiten Hubschrauber rissen Aluminiunrrohre vom Dach und verstreuten sie auf den Wilshire Boulevard. Der dritte Hubschrauber war direkt dahinter, tiefer, und daraus wurde auf das Schild an der Südseite des Gebäudes geschossen. Der erste bereitete sich gerade auf den zweiten Anflug vor, zog eine enge Kurve, jetzt viel langsamer. Leland feuerte wieder auf die offene Tür. 

Er zählte zwei von ihnen drinnen. Wenn die Polizei auch von unten kam, würde nur einer von der Bande die Geiseln bewachen. Er dachte zu weit voraus. Er gab eine weitere kurze Salve ab, als der Hubschrauber seinen Anflug startete. Die Terroristen ließen von ihm ab, und er beugte sich über den Rand, um den Rest der Munition auf das Fenster zu verwenden. Es wurde langsam weiß, die Risse breiteten sich aus wie Gischt auf einem Strand. 

Der Terrorist schoß wieder auf ihn, die Schüsse prallten am Rahmen der Leuchtreklame ab. Leland mußte Warten, bis der zweite Hubschrauber kam, bevor er versuchen konnte, den zweiten Gurt einzulegen. Wieder pfiffen Kugeln knapp über seinen Kopf. Jetzt wurde aus dem zweiten Hubschrauber geschossen, und Leland griff nach dem Gurt, er warf den alten hinunter - ein Fehler, denn er sah ihn kleiner werden und in der Dunkelheit unten verschwinden. Er wollte sich übergeben. 

Auf der Straße wurde geschossen. Leland feuerte auf den Aufzugturm. Er mußte Munition sparen. Er konnte nicht aufhören, an den Sturz zu denken. Der Schlauch hatte überhaupt keine Spannung. Während der Schießerei war er in die falsche Richtung gerobbt. Jetzt wurde die Tür weit aufgestoßen, automatisches Gewehrfeuer prasselte gegen den Hubschrauber, gefolgt von einem lauten Zischen und einer weißen Rauchsäule, hoch und schmal wie ein Fahnenmast. Der Hubschrauber explodierte in einem Feuerball, der das Dach in kirschrotes Licht tauchte. Einer der Terroristen kletterte hinaus aufs Dach. Leland schoß auf ihn. Es war zu spät; wenn er sich selbst retten wollte, war dies die einzige Möglichkeit, und er mußte es jetzt tun. 

Die Waffe im Arm, die Finger in den Schlauch gekrallt, rollte sich Leland vom Dach. 

Er schrie. Er wollte seine Augen nicht öffnen. Der Druck wurde fast sofort aufgenommen, und er schwang und drehte sich auf und ab. Als er die Augen öffnete, gab es wieder eine Explosion, schlimmer als die erste. Flammen sprühten in alle Richtungen. Das alles geschah nur wenige Meter über ihm. 

Es trug ihn von der Gebäudewand weg, dann wieder dorthin zurück. Er sah die Straße unter seinen Füßen kreisen. Das Fensterglas brach langsam heraus. Er griff mit der linken Hand nach dem Rahmen, Glassplitter schnitten in seine Handfläche, aber seine eigene Bewegungsenergie riß ihn wieder los. Wenn er es jetzt nicht schaffte, wurde er mit immer geringerer Reichweite hin und her schwingen, bis er auf gleicher Höhe mit dem 39. 

Stock war, anderthalb Meter außerhalb des Gebäudes. 

Er ließ den Schlauch und das Gewehr los und griff erst mit seiner rechten, dann mit seiner linken Hand nach hinten, so daß er mit dem Gesicht nach außen an seinen Händen hing. Die Waffe landete auf der äußersten Kante des Vorsprungs direkt unter seinen Füßen. Um sich von dem Schlauch zu befreien, mußte er sich mit einer Hand hochziehen und seinen Gürtel mit der anderen Hand lösen. Selbst wenn ihm das gelang, was er bezweifelte, und gerade aufkommen konnte, würde er, wenn er ungünstig auf das Gewehr trat, ausrutschen wie auf einer Bananenschale. 

Das Gewicht des Schlauches zog ihn in Richtung Straße, und er war nicht sicher, ob er dem standhalten konnte, während er mit einer Hand versuchte, den Gürtel abzulegen. Es war, als zöge es ihn in den Tod. Er schrie, er jammerte ohne Beherrschung und schloß die Augen wieder fest. Sein linker Arm zitterte, als er an dem Gurt zerrte. Er fühlte, wie er nachgab, aber nicht schnell genug. Seine Fingernägel krallten sich in die Schnalle. 

Fallschirmspringer zerrissen ihre eigenen Kleider, wenn der Fallschirm nicht aufging. Der Schlauch begann, sich zu lösen. Leland schob ihn weg und versuchte gleichzeitig, weiter ins Innere zu gelangen. Er schrie wieder, seine Angst und seine Wut erfüllten ihn völlig, hatten die lntensität eines Orgasmus. Sein Handgelenk fühlte sich an, als ob es bräche, dann verlor er den Halt. 

Er landete mit dem Rücken auf der Waffe, die Hände und Arme in den Fensterrahmen verkeilt, während seine Beine und Hüften aus dem Fenster hingen. Ihm stockte der Atem; das einzige, was in sein Bewußtsein drang, war seine Angst. Er schrie, was seine Lungen hergaben. Seine Hand landete auf dem Gewehr, und er schob es unter sich weg. Er rollte sich auf den Bauch und ketterte schluchzend ins Innere. 

Da lag jemand auf dem Boden! Auf dem Rücken! 

Leland blickte direkt in Rivers' tote Augen. Lelands Schrei blieb ihm im Hals stecken, sein Herz setzte aus. Er spürte das, und er spürte, wie es mit einem heffigen Schlag wieder zu arbeiten begann. Er wich heulend und nach Luft schnappend zurück, bekam das Gewehr zu fassen und schoß auf Rivers, bis das Magazin leer war. 

Er blickte hinunter auf die Straße, wo die SWAT-Truppe vor immer noch herabprasselnden brennenden Wrackteilen flüchtete, und bleckte die Zähne. Er lebte - er war wieder gerettet. Er war kein Polizist, egal, was er dachte. Er war ein Opfer. Ein Opfer. 

Little Tony und seine Gang versuchten laufend, ihn zu töten, ihm war sogar das Herz stehengeblieben, aber er lebte. Er hatte immer noch eine Browning und den letzten Reservegurt für das Gewehr. 

Er sah sich um: Die Bande versuchte immer noch, den Safe zu knacken. In der Vorhalle waren Möbel aufgetürmt worden, um eine Explosion abzufangen. ihm war schwindlig, und der Schmerz hattete wie eine Schale an seinem Rücken. Humpelnd und stolpernd drang Leland noch einmal ins Gebäude vor. 



7 Uhr 04

Er quälte sich treppab. Jeder Schritt stach wie ein Messer in seinem Rücken. Er wußte nicht, ob die Taubheit bedeutete, daß er sein linkes Bein verlieren würde oder nicht, aber im Moment war er nicht einmal sicher, ob ihm das wichtig war. Er würde sich später Sorgen über sein Bein machen. 

Jetzt hatte er einen Vorteil und überlegte, wie er sich diesen zunutze machen konnte. 

Wenn Little Tony nicht in der ganzen Verwirrung noch die Zeit fand, die richtigen Schlüsse aus dem zerschlagenen Fenster im 40. Stock und den verstümmelten Leichen zu ziehen, hatte die Bande keinen Grund zu der Annahme, daß Leland noch am Leben war. 

Leland dachte, er sollte auch die Polizei in dem Glauben lassen, daß er tot sei. Vielleicht war es auch von Vorteil, wenn sich die Gangster die Leichen genauer ansahen. Sie würden denken, sie hätten es mit jemandem, der wahnsinnig geworden war, zu tun. 

Leland wußte, was er getan hatte, und warum er es getan hatte. Nie erklären, nie beschweren. DIESER MANN IST EIN SCHLITZOHR. Jetzt hielt ihn das am Leben. 

War er hierauf vorbereitet worden? Polizisten sahen die Welt auf eine Art, die wenige andere Leute verstanden. So wollte die Menschheit die Dinge sehen. Niemand wollte wissen, wie das Leben - und der Tod  wirklich waren. Jeden Tag wurden in diesem Land 75.000 Stück Rindvieh geschlachtet, eine Viertelmillion Schweine, eine Million Hühner, aber nicht einer von hundert kannte jemanden, der etwas von diesem Blut an den Händen hatte. Die Leute erwarteten von den Lelands dieser Welt, daß sie die Little Tonys so einfach ins Jenseits beförderten, wie die Metzger aus niederen Geschöpfen Koteletts machten. Aber man wollte lieber nicht demonstrieren, wie dünn die glänzende Schale der Zivilisation wirklich war. Wenn man sich mit Blut beschmutzte und den Blick des Todes in den Augen hatte, mußte man selbst auch bestraft werden. ln solchen Dingen kannte er sich aus. Er war immer noch allein. Er wollte allein sein, bis er dieses Gebäude verließ. 

Leland wollte leben. Wie jeder andere, so hätte auch er ein Recht auf Leben, und nichts anderes war wichtig. 

Er hörte das Summen der Aufzüge, bevor die Schußwechsel nachließen. Da es nur noch fünf waren, konnte er sein Töten so planen, daß seine Gegner bei jedem Schritt wehrlos waren. Das war die einzige Chance, die Geiseln, unter ihnen Steffie, Mark und Judy, zu retten. Ellis hatte Leland zeigen wollen, daß er Leuten gefällig war. Dwayne Robinson war nicht in der Lage, eine wirklich ernste Situation zu begreifen. Das System, das die Raketen der Terroristen auf die zwei Hubschrauber gelenkt hatte, wurde für den Jungen, der seinem Vater das Fernsehgerät zu Weihnachten gebaut hatte, nicht so schwer zu verstehen sein. Wievielen Leuten war klar gewesen, daß Bürohochhäuser nicht durch Gesetze zu schützen sind, nachdem sie mit Waffen nicht geschützt werden konnten? 

Leland ging weiter nach unten und überlegte, wo er Ausrüstung finden konnte als Ersatz für das, was er verloren hatte. Wenn die Gangster ihn für tot hielten, hatte er vielleicht die Chance, sie alle umzubringen. Sein Kopf war nun voll davon. Mehr als alles andere wollte er sie alle töten. 

ln der Nordwestecke des 36. Stocks, wo er seine Festung gebaut hatte, die er nie benutzt hatte, und wo er Nummer fünf erwischt hatte, während dieser den Plastiksprengstoff anstarrte, fand er ein Funkgerät, und von den Notbeleuchtungslampen bei den Treppenhäusern entfernte er den Sprengstoff. Die Sonne war jetzt vollends aufgegangen, und das Büro oder das, was davon noch übrig war, war von warmen, rosa Licht durchflutet. Leland ging hinüber zur Westseite des Gebäudes, um zu sehen, was er bei Nummer vier noch fand, dem Mädchen, das er überrascht hatte, als er aus dem Treppenhaus kam. Ihr Seesack klebte fest an der Blutpfütze, in der sie lag. Sie hatte ihm die Kalaschnikow gegeben; jetzt stellte sie ein zweites Funkgerät zur Verfügung. 

Sie hatte ein paar Schokoriegel, aber er glaubte nicht, daß er davon noch mehr ertragen konnte. Er hatte Hunger, merkte er, während er dastand und ihren zerschmetterten Körper betrachtete, aber er wollte ein richtiges Frühstück mit Eiern, Schinken oder Würstchen. 

Wieder summten die Aufzüge. Es waren sehr viele Hubschrauber am Himmel, aber sie flogen alle ziemlich hoch und in gebührender Entfernung. Leland trat vom Fenster zurück. 

Wenn die Polizei dachte, er sei tot, hatten sie wahrscheinlich die Scharfschützen angewiesen, auf alles zu schießen, was sich oberhalb des 32. Stocks bewegte. Er schaltete auf Kanal 19: Ein Mann sprach Gebete. Auf 26 brüllte irgendwer aus Lei-beskräften. Neun klang wie ein hoher Dauerton. Auf 30 wieder der Mann mit den Gebeten. 

Nur Gott wußte, was über den Sender gesprochen wurde, den er nicht empfangen konnte. 

Leland nahm einen Notizzettel von einem der Schreibtische, schrieb eine Nachricht, steckte den Zettel in seine Brieftasche und ging damit ans Fenster. Ein Feuer im Dachfirst eines gegenüberliegenden Gebäudes breitete sich aus. Er mußte auf sich aufmerksam machen. Eine Viertelmeile entfernt zog ein Hubschrauber seine Kreise wieder enger. 

Leland winkte mit der Brieftasche und warf sie dann hinaus auf die Straße. 

Der Hubschrauber stieg höher und glitt über das Gebäude hinweg. Leland drehte sich zum Treppenhaus um. Es gab lautes Geschrei auf der Straße, die Menge jubelte. Er wußte, wem das galt, und ihn fööstelte, als ob er einen Fehler gemacht, sein Glück auf die Probe gestellt hätte. 

Er ging wieder nach unten bis zum 33. Stock und kämpfte sich bis in ein Büro in der Nordostecke vor. Dort gab es ein Fernsehgerät. Von den Bergen näherten sich jetzt zwei große, rot-weiße Hubschrauber mit großen Wassertanks. Sie gingen tiefer, zogen nach rechts und überflogen das Feuer auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wobei sie den ganzen Block in eine rötliche Wolke tauchten. Leland stellte den Fernseher an und drehte den Ton leise. 

Der Bildschirm zeigte die Hubschrauber der Feuerwehr auf dem Rückflug - der Perspektive nach mußten die Bilder aus einem Hubschrauber weit oben aufgenommen worden sein. Ein Reporter kam ins Bild, das Mikrofon unter dem Kinn befestigt. Er befand sich auf der Straße, hinter ihm waren vier oder fünf Streifenwagen zu sehen, und gelegentlich rannte ein Beamter in kugelsicherer Weste vorbei. Die Kamera schwenkte auf den ausgebrannten Hubschrauber auf dem qualmenden Dachfirst, während der Reporter meldete, das Feuer sei nicht ernst. Leland schaltete um. 

Eine Nachtaufnahme mit der Unterschritt ‘frühere Situation’ am unteren Rand des Bildschirmes. Ein BIack-and-White kam von rechts ins Bild, schien erschüttert zu werden, als er die Bildmitte erreichte und raste dann wie verrückt in die Lichtquelle. Leland fiel etwas ein, und er stellte den Ton ab. Mündungsfeuer aus einer der automatischen Waffen der Terroristen. Rennende Polizisten. 

Jetzt geriet das Bild außer Kontrolle, drehte sich und fixierte ein Gebäude, dessen oberer Teil von einer Rauchwolke umgeben war. Wieder Tageslicht - ‘Live’ -, in dem die Zerstörungen am Gebäude zu erkennen waren. Leland hatte das getan, er hatte das ganze Gebäude ruiniert. Er drehte den Ton wieder an. 



„Und dann kamen bei Sonnenaufgang Polizeihubschrauber über die Berge, um zu versuchen, den verzweifelten ehemaligen Polizisten zu schützen, der, wie er sagt, sieben der Gangster getötet hat. Obwohl man von drei Toten weiß, der Mann, den man letzte Nacht auf den Eingangstreppen gefunden hat, der Mann, der erschossen wurde und dann wahrscheinlich aus dem 36. Stock stürzte, und die Frau, die auf dem Dach zu sehen ist -

obwohl, sage ich, obwohl man von drei Toten weiß, ist die Polizei nicht ganz überzeugt von der von Leland geschätzten Anzahl der Gangster und der Aufzählung der Leichen, sozusagen, wegen der unglaublichen Stärke, die die Terroristen beim Morgengrauen bewiesen haben, gerade vor ein paar Minuten.“

„Ich hätte ihre Skalps mitnehmen sollen“, sagte Leland bitter. 

„Es sollte erwähnt werden, daß dies kein unterhaltsames Video ist, es ist also die Diskretion der Zuschauer gefragt. 

Jetzt ein Blick auf die Straße: bei etwas besserem Licht konnte man die Kugellöcher in Hauswänden und Gehsteigen sehen. Ein langer, langer Blick in den Himmel mit einem Stückchen KLAXON Dach am Rand. Die Hubschrauber kamen als größer werdende Punkte in Sicht. Er war nicht im Bild, und aus der Entfernung würde man ihn sowieso nicht wahrnehmen. Einer nach dem anderen explodierten die Pohzeihubschrauber. Keine der Kameras war auf seine Position eingestellt. 

„Jetzt eine Bitte der Polizei: Hören Sie auf, ich wiederhole, hören Sie auf, die zivilen Funksender zu stören. Sie werden sich erinnern, daß Leland einen mysteriösen Taco Bill gebeten hat, Kanal 30, auf dem die deutschen Gespräche geführt wurden, zu stören. 

Niemand weiß, was mit Leland passiert ist, aber es gibt keinen Beweis für seinen Tod. Auf dem Dach ist er nicht zu sehen. Ich wiederhole: Die Polizei bittet die Personen,die -“ Leland schaltete um. Eine blonde Frau in einem blauen Hausmantel betrachtete sich selbst im Fernsehen. Kathi Logan - mit offenem, schulterlangen Haar hätte er sie fast nicht erkannt. Ein Mikro kam ins Bild. 

„Haben Sie irgend etwas gesehen?“

Sie beugte sich über das Mikro, um hineinzusprechen. „Nein.“

„Was denken Sie?“

„Er hat mir gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen. Ich glaube, daß er lebt. Ich kenne ihn erst seit sehr kurzer Zeit, aber er ist ein ganz besonderer Mensch.“

„Er sagte, er würde seine Pificht tun“, fuhr der Reporter, offensichtlich amüsiert, fort. 

Kathi Logon betrachtete sich weiter selbst im Fernsehen. 

„Nun ja, er steht unter ungeheurem Druck. Normalerweise redet er nicht so, aber Leute, die ihn kennen, wissen, daß er seine eigenen Regeln hat, und er lebt danach, auch wenn es sehr schwierig wird.“

„Er sagt, er habe sieben Menschen getötet. Was meinen Sie dazu?“ Jetzt drehte sie sich um. „Ich hoffe, daß Gott ihren Seelen gnädig ist, weil sie das nötig haben werden. Der Mann da im Gebäude ist nicht der Jüngste, und er ist allein!“

„Wenn es Fernseher dort im KLAXON Gebäude gibt, sieht er vielleicht gerade zu. 

Möchten Sie ihm etwas sagen?“

Sie starrte ihn an. „Ich habe gerade mit ihm gesprochen.“

„Ich meine jetzt, im Fernsehen, wenn er Sie sehen kann. Wenn er kann.“

„Ich weiß nur, daß er auf der richtigen Seite steht und die Idioten da drinnen auf der falschen, und die meisten Leute in diesem Land stimmen mir da zu. Wir wollen keine Morde - wir wollen nicht mit Maschinengewehren und Bomben bedroht werden, niemals. 

Wir haben das Recht, in Frieden unser Leben zu leben, das haben wir alle, und das sollten wir auch sagen. Ich glaube, die meisten Leute sind wie ich. Was Sie sehen, ist alles, was ich auf der Welt besitze.“



Der Reporter hielt sich ein Ohr zu. „He, vielen Dank. Zurück zum KLAXON Gebäude in Los Angeles.“

Ein anderer Reporter stand neben einem jungen Schwarzen, der ein Abzeichen an der Jacke trug. Al Powell: Er sah aus wie zwanzig. Leland lächelte. Hinter ihnen eine ganze Kompanie von Fernsehkameras, und Powell hielt ein großes Funkgerät in der Hand. 

„Danke, Jim. Das hier ist Sergeant Al Powell, der letzte Nacht zum Dienst gerufen wurde. 

Sie haben nicht direkt mit dem Mann da drinnen, Joseph Leland, gesprochen, oder?“

„Doch, aber nicht in den letzten paar Minuten.“ Leland sah in Powells Augen, obwohl dieser nicht den Eindruck machte, daß er annahm, Leland könnte ihn jetzt beobachten

„Wir bitten die Bevölkerung, den CB Funk nicht mehr zu stören. Die Telefonleitungen ins Gebäude sind unterbrochen, und CB ist die einzige Möglichkeit für uns, den Kontakt zu halten. Dieser Mann hat sich bisher als ungeheuer wertvoll erwiesen, und wir wissen, daß er versuchen wird, uns weiterhin zu helfen, wenn er es noch kann.“

„Nun, vor ein paar Minuten wurde etwas aus einem Fenster geworfen. Was war das, eine Botschaft?“

„Nein, der starke Wind hat etwas hinausgeweht. Da die Fenster teilweise kaputt sind, werden noch einige Sachen runterkommen.“

„Was war das für ein Objekt?“

Al Powell lächelte. „Hey, wer's findet, der darf's behalten, o.k.? Vielleicht können wir ja ins Geschäft kommen. Lassen Sie doch mal Ihre Uhr sehen.“ Leland lachte. Der verulkte Reporter wechselte das Thema. „Das hier ist Ihr Kommunikationszentrum, nicht wahr?“

„Nun, eigentlich ist es Ihres, wir haben es uns nur ausgeborgt. Das Studio schickt uns Aufnahmen zu.“

„Und?“

„Wir benutzen sie, um weitere Informationen zu bekommen.“

„Ach, Sie waren doch auch im städtischen Ingenieurbüro, nicht wahr?“

„Hey, meine Frau glaubt, ich sei die ganze Nacht hiergewesen.“ Der Reporter lächelte unglücklich. „Tut mir leid. Was haben Sie als nächstes vor?“

„Sie wissen genauso viel wie ich. Die Leute, die das Gebäude in ihrer Gewalt haben, haben gesagt, daß sie um zehn Uhr wieder von sich hören lassen. Dann werden wir mehr erfahren.“

Leland setzte sich auf. 

„Das war alles, was Sie von den Terroristen gehört haben?“

„Genau. Das war der einzige Funkspruch, er kam vor ein paar Minuten. ‘Sie werden um zehn Uhr von uns hören.“’

„Dann hat es also noch keine Verhandlungen gegeben?“

„So wie die Situation ist, können wir nur abwarten.“ Der Reporter kündigte die nächste Werbung an, und Leland drehte den Ton leise. Nach den Weihnachtsgrüßen der Fernsehanstalt gab es einen Spot, in dem eine der Ölplattfor-men der KLAXON Konkurrenz gezeigt wurde. Leland wollte zum Fenster gehen, um zu sehen, was los war, aber er fürchtete, einer der Hubschrauber könnte ihn entdecken und allen Leuten berichten, daß er noch lebte. Powell wußte es. Auf dem Zettel, den er in die Brieftasche gesteckt hatte, hatte er gebeten, die Sender nicht mehr zu stören, und hinzugefügt: ‘Lassen Sie mich zuerst Kontakt zu Ihnen aufnehmen. Der Hub-schraubereinsatz war sinnlos - keine Verluste auf der anderen Seite.’

Es sah so aus, als ob die Polizei darauf einging, aber Leland war nicht ganz sicher. 

Ursache und Wirkung waren nicht immer das, was sie schienen. Er wollte, daß keine CB

Funksprüche mehr durchgegeben wurden und die Polizei schien sich daran zu halten -



aber Leland ging einem andereren Gedanken nach, unabhängig von dem, was er in die Wege geleitet hatte. 

Es hatte mit dem Safe zu tun, rnit den Geiseln und dem Gebäude. Was wäre gewesen, wenn Leland nicht da gewesen wäre? Was wäre gewesen, wenn er Steffie angerufen hätte und nach San Diego weitergeflogen wäre? 

Der Fernsehschirm zeigte jetzt einen Schauspieler, der einen Tankwart imitierte und einen Eimer Motoröl neben sein Gesicht hielt, wie nie jemand im wirklichen Leben etwas gehalten hätte. Als die Werbung ausgeblendet wurde, drehte Leland den Ton wieder an, während er noch seinen Gedanken nachging. Die Terroristen hätten die Geiseln genommen, das Gebäude abgeschirmt und sich am Safe zu schaffen gemacht, genau wie sie es getan hatten. Mit dem Plastiksprengstoff und den vielen Zündern, die er versteckt hatte, hätten sie das ganze Gebäude in die Luft sprengen können. Angenommen, sie hätten den Safe geknackt? Was dann? Es war zu vermuten, daß der Hauptteil ihrer Operation erledigt war, wenn sie den Safe geöffnet hatten. 

Der Reporter unten auf der Straße las die Notizen vor, die er gemacht hatte, als Leland die Gangster identifiziert hatte. „Unbestätigt.“ Leland dachte, er sollte den nächsten in einem Korb herunterlassen. 

Diese Leute hielten sich für Friedenskämpfer, für Kommandos. Wenn sie ihre Mission erfüllt hatten, würden sie sich zurückziehen. Leland trommelte mit den Fingern auf die Stuhllehne. Der Fernsehrschirm zeigte wieder das Gebäude, rauchgeschwärzt und qualmend. 

Man sprengt kein Gebäude in die Luft, solange man noch drin ist. 

Aber man kann ein Gebäude aus der Entfernung sprengen, wenn man die richtigen Geräte dazu hat. Und wenn man damit drohen konnte, es aus der Entfernung zu sprengen, durfte man vielleicht seiner Wege gehen. 

Die Bande hatte genug Sprengstoff, um nicht nur das KLAXON Gebäude und seine 75

Insassen, sondern alles und jeden im Umkreis von einer halben Meile in die Luft zu sprengen. Wenn sie sich über das Dach davonmachten, mit einem Hubschrauber zum Beispiel, konnten sie dafür sorgen, daß ihre Bombe nicht eher gezündet wurde, bis sie in einem Flugzeug saßen. Von da aus hatte man alles im Blick. Leland nahm an, daß sie nur deshalb Los Angeles ausgewählt hatten. Die Polizei würde nicht von unten ins Gebäude eindringen können, selbst wenn sie durch die Kanalisation kämen, und die Bande wußte das. 

Die Polizei glaubte Leland noch immer nicht. Laut Powell wollten sie, daß er ihnen weiterhin half. Während sie darauf warteten, daß es zehn Uhr wurde, sahen sie Ingenieurpläne und Videokassetten durch, und sie glaubten immer noch nicht, daß es sieben waren, wenn er sieben sagte, oder fünf, wenn er fünf sagte, nicht vier oder sechs oder zwölf. Kathi Logan verstand ihn. Er war allein. Er mußte das Problem selbst lösen. 

Er sah noch zwanzig Minuten ins Fernsehen und schaltete von einem Sender auf den nächsten, wenn die Reporter anfingen, sich zu wiederholen. Eine der Gesellschaften war der Persönlichkeit der Gangster in Deutscland nachgegangen, einschließlich Hannah und Skeezix, dessen wirklicher Name Werner und noch irgend etwas war. Und Karl, der Bruder des Jungen, den Leland in den Aufzug gerollt hatte. Nummer eins. Karl war ein großer Typ mit schulterlangen, blonden Haaren: Er sah aus wie der Drummer einer Rock-and-Roll-Band. Leland sah Kathi nicht: Vielleicht dachte der Redakteur, sie sei zu aufgeregt, um noch einmal in die Sendung zu kommen. Seine Gedanken schweiften ab. 

Er spürte, daß er fast einschlief, und er mußte sich zwingen, wach zu bleiben. Alter Mann, dachte er. Es war sein Fehler gewesen, zu glauben, er hätte unerschöpfliche Reserven. 

Helden werden alt, nicht nur unmodern. 

Schließlich ein anderer Gedanke: Überall im Gebäude gab es Eßbares. Sein Leben lang hatten ihm die Leute gesagt, wie clever er sei, aber er hatte gemerkt, daß seine besten Ideen ihm kamen, wenn ihm gezeigt wurde, wie dumm er war. Er hatte einen Fehler nach den anderen überlebt in der letzten Nacht. Hatte Skeezix und Hannah hereingelegt, weil sie jung waren, ein alter Mann, den seine Erfahrung am Leben hielt - er fühlte sich häßlich. Zu essen fand er in den Schreibtischen der Sekretärinnen und Angestellten; jedes zwanzigjährige Mädchen im Land hätte das von Anfang an als Zubehör eingerech-net. Diätkekse, Cracker, Plätzchen, Fertigsuppen und Instantkaffee. Und Kochplatten für das nötige heiße Wasser. Er grinste - wieder einmal war er durchgekommen. Wenn er auf einem Bein balancieren könnte, würde er sich selbst einen Tritt verpassen. 

8 Uhr 42

Lange genug. Sollten sie doch alle denken, er sei in eine Ecke gekrochen, um zu sterben. Er spürte seine Schmerzen stärker als je zuvor. Das Funkgerät war seit fast einer Stunde still. Kein Versuch, ihn zu erreichen. Gut. 

Er stieg aufwärts. Stufe für Stufe. Er hatte sich eine Tasse Kaffee gemacht, der scheußlich geschmeckt hatte, danach war er auf die Damentoilette gegangen, um sich zu erleichtern und zu waschen. Alles im Dunkeln. Er hatte sich nicht sehen wollen. Er hatte Angst davor. Er hatte den Spiegel gesehen, bevor er den Lichtschalter fand. 

Er stieg aufwärts und benutzte dabei den Gewehrkolben als Krücke. Er war so dreckig, daß er die Kruste auf seinen

Augenlidern spürte, wenn er blinzelte, und den Schmutz im Schritt der Hose, wenn er die Beine bewegte. Wenn er das hier überlebte, wurde er den Schmerz sein Leben lang fühlen. Kein Geräusch aus den Aufzugschächten. Er überlegte, daß es ihm in der Mitte am besten ergehen wurde, zwischen dem 32. und dem 40. Stock. Weil sie ihn dort noch nicht gefunden hatten, war er wahrscheinlich im 37. Stock am sichersten. Seiner Liste entnahm er, daß im Norden die Büros und im Süden die Schreibtischarbeitsplätze waren. 

Er versuchte, auf der Hut zu bleiben. Er schaltete laufend das Funkgerät zwischen neun und 19 hin und her, wo er ab und zu weit entfernte Gespräche hörte. Er suchte nach der Bedeutung für das Knistern im Lautsprecher. Sie waren im voraus. Dauernd. Er spürte Blut in dem Handtuch um seinen linken Fuß. Das war jetzt egal. Er hatte vor dem Fernseher versucht, an Kathi Logan zu denken und gewartet, daß sie wieder ins Bild käme, aber als sie sich in seinen Gedanken zu ihm hinwandte, war sie Karen. Er war so müde. Es würde eine Zeit kommen, in der man nicht mehr sechs oder zwölf Mal für sein Recht, am Leben zu bleiben, bezahlen mußte. 

Er ließ sich am Aufzugtrakt des 37. Stocks nieder. Es war ihm scheißegal, wie lange es dauerte. Er konnte zwei oder gar drei von ihnen erwischen, wenn er ein bißchen Glück hatte. Sie hatten ihn abgeschrieben. Er fand es herrlich. Little Tony, Karl und die Frau, die über Funk die Buchstaben und Zahlen gesprochen hatte. Das wäre das Ende der Geschichte. Er wollte das Summen der Aufzüge hören. Wenn man in einem Aufzug war, wußte man nie, wo er anhalten würde. 38. Stock Damenbekleidung, Küchenausrüstung und Spielzeug; 37. Stock Tod. 

Er überlegte, ob er irgendwie unter die normale Schußlinie kommen konnte, aber er konnte sein linkes Knie nicht beugen. Der einzige Vorteil auf seiner Seite war, daß die Leute im Aufzug nicht wissen wurden, wo die Kabine hielt. Vielleicht wurde er sie gerade erwischen, wenn sie darüber redeten, wie gut sie ihre Sache machten, jetzt, da sie ihn los waren. 



Er mußte noch zwanzig Minuten warten, bis einer der Motoren in Gang gesetzt wurde. 

Eine Kabine kam von unten herauf. Er mußte von Tür zu Tür hüpfen um herauszufinden, welche der vier auf der rechten Seite es war. Sobald die Tür begann, sich zu öffnen, würde er den Gewehrlauf hindurchschieben und losfeuern. Er drückte den Knopf und rieb sich seine sandige Hand am Hemd ab, oder dem, was davon noch übrig war. Auch das war ein Vorteil, sein Aussehen. 

Das Gewehr gab drei Schüsse ab, bevor es Ladehemmung hatte. Leland hatte die Browning in der Hand, als die Tür ganz geöffnet wurde - die Kabine war leer. Die Türen wollten sich wieder schließen. 

Er schlug mit dem Lauf der Browning gegen die Gummilitzen zwischen den Türen. Als diese sich ein zweites Mal öffneten, blickte Leland hinein. 

Eine kleine Kiste auf dem Boden und an der Innenseite unter der Schalttafel eine Fernsehkamera auf drei Beinen. Die Türen bewegten sich wieder. Leland schnappte sich die Kamera an ihrem Dreifuß und zog sie aus dem Aufzug in den 37. Stock. Wenn er sich eine Blöße gegeben hatte und sein Maschinengewehr wegen einer Fernsehkamera in eine Ladehemmung gebracht hatte, wollte er die Kamera wenigstens haben. Und er mußte sich eilen, weil die Bande wieder hinter ihm her sein würde. 

Er schleppte das Ding zum Treppenhaus. 

Er mußte die Tische zur Seite schieben, um an das offene Fenster zu gelangen. Er stand hinter der Ecke und schaltete auf Kanal neun. 

„Powell, sind Sie da?“

„Hey, Joe, wo haben Sie gesteckt?“

„Ich war unterwegs. Sehen Sie, ich möchte Ihnen noch ein Souvenir geben, aber ich will hier nicht herauskommen, bevor ich weiß, daß ein ganz bestimmter junger Kerl mir keinen zwischen die Rippen setzt.“

„Okay. Bleiben Sie dran.“ Das Funkgerät wurde still. „Alles klar. Was haben Sie für uns?“

Leland sagte: „Sie haben gesagt, sie wollten auf Sendung gehen? Sie hatten eine Femsehausrüstung dabei.“

„Schwarz-weiß oder Farbe? Ich werde in die Branche einsteigen.“ Es war sinnlos, Powell zu sagen, daß er ihn im Fernsehen geehen hatte. „Nun ja, ich habe ihnen den Spaß verdorben. Es war zwar nicht das, was ich vorhatte, aber es wird schon gehen.“

Er warf die Fernsehkamera hinaus ins strahlende Morgenlicht. Als er zusah, wie sie wie ein Pfeil auf die Straße zuschoß, fragte sich Leland, ob Little Tony wirklich so ein grenzenloser Egoist war, daß er sich ohne guten Grund ins Fernsehen bringen wollte. Die Antwort war nein, er hatte einen Grund. Während er am Fenster stand, hob Leland die nicht mehr funktionierende Waffe über den Kopf. Wenn Tony ins Fernsehen guckte, sollte er denken, daß er noch mithalten konnte. Der Pilot des Polizeihubschraubers drückte grüßend seine Hand gegen das Plastikcockpit. Es war Zeit, außer Sicht zu gehen. 

Er dachte an Tony - und den Safe. Nach seiner Freiheitskämpferpose am Fenster würde Little Tony erwarten, daß Leland wieder die Initiative ergriff. Tatsächlich aber hatte Leland nur die Browning - aber dazu genug Sprengstoff, um das KLAXON Gebäude in einen Wilshire Canyon zu verwandeIn. Tony mußte auch.an den Sprengstoff denken. Vielleicht war er schließlich überzeugt, daß Leland alles zuzutrauen war. Der Trick war, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die Situation war unverändert. Trotz des Tageslichtes und der Berichterstattung blieb Leland unabhängig. Es war sein Vorteil, wenn Little Tony anders darüber dachte - daß er der ‘dressierte Hund’ sei, der Hannah zu Tode geschlagen und geschossen hatte. Wie die Dinge jetzt lagen, mußte Tony denken, daß Leland immer noch versuchte, ihren Widerstand gegen die Polizei zu brechen. Leland machte sich auf den Weg zum 33. Stock, wo Tony ihn nicht suchen wurde. Es war Zeit, die Geiseln zu befreien, bevor der Kreis um sie zu eng wurde. 

Das Gewehr klemmte hoffhungslos. Er brauchte Werkzeug, um es zu reparieren, und selbst dann konnte es noch an einem Materialfehler wie einer gebrochenen Feder liegen. 

Er legte das Gewehr in eine Schreibtischschublade. Er brauchte kein unnötiges Gewicht, und es liegen zu lassen, wo es jemand sehen wurde, wäre einfach dumm. 

Er stellte das Fernsehgerät an und drehte den Ton sehr laut. Einer der Aufzüge war in Bewegung, und Leland nahm an, daß das ein Trick war, um ihn herauszulocken. Er war neugierig, was sie geplant hatten. Genug davon - sie wollten ihn neugierig machen. 

Das Funkgerät war immer noch still. Auf dem Bildschirm schwatzte der Reporter munter drauflos und guckte nach oben. Das Gebäude wurde eingeblendet, Unterschrift ‘live’. Die Kamera fixierte das Fenster, hinter dem Leland gerade gestanden hatte. Was zum Teufel sollte das? Wieder der Reporter. Dann wieder das Gebäude, diesmal mit der Unterschrift

‘frühere Aufnahme’. 

Es war dieselbe Einstellung, aber jetzt konnte Leland eine schwarze, abgerissene Gestalt mit erhobener Waffe sehen. Auf dem Bildschirm wirkte er eher pathetisch als abstoßend. Wie jemand aus einem Konzentrationslager. Jetzt schwenkte die Kamera zu einer Position aus dem Hubschrauber, so daß der vorwegfliegende Polizeihubschrauber zu sehen war, das Gebäude kam unten ins Bild. Da war er wieder, frühere Aufnahme, mit erhobener Waffe. Leland stellte den Ton ab. Er wollte nachdenken. Das Fernsehen war ein weiteres Werkzeug, wenn er herausfinden konnte, wie er es nutzen konnte. Wenn er klarmachen konnte, was er vorhatte, ohne sich zu verraten. 

Mehr als das: Ohne die Worte des Sprechers überhaupt gehört zu haben, wußte Leland, daß er der Welt berichtete, was sie gerade gesehen hatte und wieder sehen würde. Tony hatte ein Fernsehgerät. Die Leute, die für die Ereignisse unten verantwortlich waren, hatten seine Position in einer Lage, die immer noch auf Leben und Tod ging, preisgegeben. 

Er schrieb eine andere Botschaft, befestigte sie mit Gummibändern an einer Heftmaschine und steckte sie in seinen Seesack. Die Polizei konnte die Nachricht auflesen, wenn sie von der Nordostecke aus hinuntergeworfen wurde. Auf dem Weg dorthin nahm er einen Nothammer von der Wand, um das Fenster einzuschlagen. 

Was er vorhatte, war kompliziert, und er hoffte, daß er es durchführen konnte. Wenn er einen Fernsehhubschrauber auf Sendung eine Viertelmeile östlich entdeckte, würde er zu den Fenstern des 34. Stocks laufen und dort zur Schau Tische hin und her schieben. Die Leute vom Fernsehen würden ihn aufnehmen und die Aufnahmen um genau 9 Uhr 28

zum ersten Mal senden, ‘live’. Er und Powell konnten dann über Funk den passenden Dialog dazu geben. Leland nahm an, daß Little Tony innerhalb einer Minute wissen würde, daß es nur ein weiterer Trick war, aber Leland dachte, daß ihm das reichen würde, um das Glas von den Treppen zu wischen und in den 32. Stock zu gelangen. 

Das Fenster war schwieriger zu zerschlagen, als er gedacht hatte, und dann zersprang es mit explosionsartigem Lärm. Leute in einer halben Meile Entfernung begannen, in Deckung zu rennen. Er konnte kaputte Fenster und schwarze Wände überall in Umkreis mehrerer Blocks sehen. Er warf sein Bündel aus dem Fenster und legte los, schwang die Axt wie ein Holzfäller. Es war eine gute Idee - es würde funktionieren. Die Geiseln würden um 9 Uhr 45 auf dem Weg nach unten sein. Leland mußte nur noch neun Minuten unentdeckt bleiben. 

Der Aufzug wieder - mehr als einer. Die Türen öffneten sich, jemand schrie etwas in deutsch. Leland ging in Deckung, bevor die Schießerei begann. Sie hatten im Femsehen gesehen, wie er sein Päckchen hinauswarf! Er ließ die Axt fallen und kroch über den Fußboden. Weitere Schüsse, hoch und tief. Sie wollten ihn so sehr, daß es ihnen egal war, was von draußen gesehen oder gehört wurde. Das nächste Büro führte nur zurück zu den Aufzügen. Er zog die Browning und versteckte sich hinter einem Schreibtisch, mit dem Rücken zum Wilshire Boulevard. Das Geräusch der Schüsse kam näher. Die nächste Salve heulte über seinen Tisch hinweg und ließ Decke und Wand auf ihn einstürzen. Leland machte sich klein und versuchte, seinen Kopf zu schützen. 

Die nächste Salve ging in eine andere Richtung. Jemand schrie, und es wurde eine weitere Salve abgefeuert, die noch weiter entfernt klang. Noch mehr Fensterglas splitterte. Ein Polizeihubschrauber kam direkt am Gebäude vorbei, die Motoren auf vollen Touren. Er mußte hier weg, aber er war von Schutt begraben. Er mußte darunter hervorkriechen - er war die ganze Nacht gekrochen, und jetzt bei Tageslicht mußte er es wieder tun. Er hob die Axt auf. Obwohl fast alle Glasunterteilungen zerstört waren, war nichts zu sehen. Der Hubschrauber war weg, und die beiden Terroristen hatten sich entweder ins Treppenhaus zurückgezogen oder waren von Schutt verdeckt. Mit der Browning im Anschlag lief Leland auf die Treppen zu. Er mußte einen Absatz hinaufstei-gen zu seinem Rendezvous. Er hatte noch fast sechs Minuten. 

Jetzt konnte er im Glas an der anderen Seite des Gebäudes das Spiegelbild eines der Terroristen sehen, der sich hinter den Aufzügen an die Wand drückte und auf die Rückkehr des Hubschraubers wartete. Er sah Leland nicht. Leland ging schneller, um in Deckung zu kommen. 

Aus dem Funkgerät des Terroristen sprudelte plötzlich Little Tonys Stimme, auf deutsch. 

Er sprach viel zu schnell und aufgeregt, als daß Leland ihn hätte verstehen können. 

Leland erreichte die Tür zum nordwestlichen Treppenhaus, und das Geräusch hörte auf. 

Er zögerte. Tony war klug genug gewesen, zwei von der Bande hinter ihm her zu schicken, nachdem die Fernsehberichterstattung ihn verraten hatte. Was war das über Funk gewesen? 9 Uhr 24, noch vier Minuten. Er wollte bis zum letzten Moment unentdeckt bleiben. Die Bande wußte noch nicht, daß er kein Maschinengewehr mehr hatte, wenn Tony das nicht auch schon herausgefunden hatte. 

Um 9 Uhr 26 öffnete er die Tür und sah sich um. Nichts. Das Tageslicht war nicht mehr seine natürliche Umgebung. Er wollte gerade die Treppen hinuntersteigen, als die Tür direkt unter ihm geöffnet wurde. 

Er mußte lächeln. Er lief zurück in den 34. Stock und schloß die Tür vorsichtig. Wenn Bozo hier herauskam, würde Leland ihn erwarten, und wenn er weiterging, den Rücken zur Tür, war das auch nicht schlecht. 

Es waren mehr als vier Stunden vergangen, seit er den letzten von ihnen erledigt hatte. 

Einen Moment lang fürchtete Leland, er hätte die Lust am Töten verloren. Er hob die Axt über den Kopf. Der Mann war auf der anderen Seite der Tür, seine Schuhe knirschten auf dem Beton. Wenn Leland vernünftig gewesen wäre, hätte er sich zu Beginn der ganzen Sache die Schuhe eines seiner Opfer angezogen. Das tat man nicht, man trug nicht die Schuhe eines Toten. Dazu war man zu zivilisiert. Der Türknopf drehte sich langsam, was Leland doppelt vorsichtig machte. Tony hatte etwas herausgefunden - davon war Leland plötzlich überzeugt. 

Die Tür öffnete sich in Richtung des Treppenhauses. Zuerst kam die Mündung von Bozos Kalaschnikov zum Vorschein - es war der Kerl, den Leland gerade im 33. Stock gesehen hatte, einer von den beiden, die versucht hatten, ihn umzubringen. Leland schlug mit der Schneide der Axt in seinen Unterarm, schob die Waffe weg und zog den Mann aus der Tür. Die Axt hatte ihn völlig überrascht, er war zu benommen, um zu schreien. Er wälzte sich auf dem Boden und hielt sich den Arm, als Leland erneut zuschlug. Jetzt konnte der Kerl nicht mehr schreien. 



„Ich bin wieder im Geschäft.“

Er dachte an 9 Uhr 28. Er hatte noch eine Minute, Zeit genug, um Bozo zu verstecken oder ihn wenigstens hinter einen Schreibtisch zu ziehen. Er wollte hoffen, daß Tony sich langsam Gedanken über Fahnenflucht machte. 

Bozo hatte noch anderthalb Gurte für seine Waffe. Das war alles, was Leland brauchte. 

Er eilte auf die Nordecke des Gebäudes zu und versuchte, vorsichtig zu bleiben. Jetzt wußte er etwas, das die anderen nicht wußten: Die Bande hatte nur noch vier Mitglieder. 

Dieses Mal würde Leland die Information für sich behalten. 

Als er um die Ecke kam, war der Himmel gen Osten leer. Er ging noch etwas weiter, um besser sehen zu können. Bis hin zu den Bergen war nichts am Himmel zu sehen. 

Er blickte hinter sich, Richtung Westen. Zwei Hubschrauber, die so weit entfernt waren, daß er nicht erkennen konnte, zu wem sie gehörten. Er wollte näher ans Fenster gehen, überlegte es sich aber anders. Er wandte sich der Treppe zu und schaltete das Funkgerät ein. 

„Powell, wo sind Sie?“

„Genau hier, Joe.“

„Nein, ich bin genau hier.“

„So geht es nicht, Joe.“

„Was ist daran falsch?“

„Versetzen Sie sich in unsere Lage, Joe. Wir können Ihnen nicht die Verantwortung übertragen, die wir zu übernehmen geschworen haben, egal, wie sehr Sie uns bis jetzt geholfen haben. Joe, wir wollen, daß Sie sich aus dem Kampf zurückziehen. Sie haben genug gehabt.“

Leland war im Treppenhaus und lief abwärts; er dachte an etwas anderes. Er drückte den ‘Talk’ Knopf. „Kann ich mit Kathi Logan sprechen?“ Schweigen. 

„Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“ fragte Leland. „Ich habe Ihnen gesagt, wie schlimm es aussieht. Sie haben mir nicht geglaubt! Eure Leute sind tot, weil mir keiner geglaubt hat! Ihr Jungs seid wirklich toll - was habt ihr vor, wollt ihr euer Image aufpolieren?“

„Also, Joe -“

Er wurde von einem anderen Funkspruch übertönt, klar und deutlich. „Von hier sieht es aus, als ob sie Sie wirklich aufs Kreuz legen, Cowboy.“ Es war Taco Bill. „Sie haben es im Fernsehen gezeigt. Junge, Junge, Sie sitzen echt ganz schön in der Tinte. Nach allem, was Sie für sie getan haben, wollen die nicht mehr mit Ihnen arbeiten? Na ja, die könnten mich mal am Arsch lecken. Sie wollen mit Ihrem Mädchen sprechen? Ich sehe sie hier im Fernsehen, und ich kann Sie mit ihr verbinden, wenn sie ein CB Gerät da hat.“

„Glauben Sie, Sie können San Diego erreichen“? Er kannte die Antwort; er war jetzt im 33. Stock und schlich geduckt auf das Büro mit dem Fernsehgerät zu. 

„Ach, das ist doch eine Kleinigkeit“, sagte Taco Bill. „Sie ist direkt hier auf dem Bildschirm, und irgendein Typ hat ihr gerade ein tragbares CB Funkgerät gegeben. 

Können Sie mich hören. Süße? Sie sprechen in das Mikrophon, und ich nehme alles über mein Fernsehgerät auf und gebe es an Ihren Freund weiter.“

„Vielen Dank.“ Das war Kathi, so deutlich, als wenn sie direkt bei Taco Bill wäre. 

Das ganze Stockwerk war zerstört, aber das Fernsehgerät lief noch, und da war Kathi. 

Er drehte den Ton auf. 

„Hi, Kathi.“ Da haben wir's. „Bill, stellen Sie mich ein bißchen lauter, sie sieht aus, als hätte sie Schwierigkeiten, mich zu hören.“ Er bewegte sich jetzt auf die Ostseite des Gebäudes zu. Da die Fenster kaputt waren, tauchte die Wintersonne alles in weißes Licht. „Können Sie mich hören? Sie sehen großartig aus.“



„Einen Moment, Joe.“

Er betrachtete sie aus dem benachbarten Büro durch die zerbrochene Glastrennwand. 

Sie beugte sich vor und drehte den Ton ihres Fernsehgerätes lauter. „Das Gerät fängt Ihre Signale ein und gibt sie weiter“, sagte sie. „Ich kann Sie sehr gut hören.“ Ich Sie auch. Er kicherte fast, als er sich weiter entfernte. Tony würde das durchschauen, aber er war nicht derjenige, hinter dem Leland her war. Bozo hatte das unselige Treppenhaus gewählt. Leland nahm an, daß Tony die beiden gewarnt hatte, die von den Polizeihubschraubern gestoppt worden waren. Tony hatte etwas gespürt. Er war so clever. Er war wie ein Tier. Vielleicht wußte er schon, daß Bozo tot war. 

Leland drückte den ‘Talk’ Knopf. „Kathi, sagen Sie mir, ob Sie verstehen, was hier vorgeht.“

„Das tue ich.“ Er hörte sie mit beiden Ohren, einmal über Fernsehen, einmal über das Funkgerät. Er stellte sein Funkgerät leiser, das würde der Qualität der Verbindung nicht schaden. 

„Sehen Sie“, sagte er, während er sich noch weiter entfernte, „Ich habe eine Menge auf dem Herzen, und ich möchte es sagen, solange ich das noch kann. Ich weiß nicht, wieviel Sie von den letzten Minuten mitgekriegt haben, aber es sieht so aus, als hätte mich mein Glück verlassen.“

„Sagen Sie nicht solche Sachen“, sagte sie. 

Er war jetzt fast an der Ostseite des Gebäudes. Außer dem Kuß hatte es zwischen ihnen nur ziemlich Belangloses gegeben. Vielleicht war auch der Kuß belanglos gewesen. Vier oder fünf heile Glaswände trennten ihn von dem Fernsehgerät. Das hier würde eine Menge Berechnungen erfordern. Er spürte einen neuen Nervenzusammenbruch. Er drückte den ‘Talk’ Knopf. „Sagen Sie mir, können Sie mich hören? Sagen Sie's.“

„Ja.“ Jetzt war er außer Hörweite des Fernsehgerätes. Wenigstens übertrug Taco Bill weiterhin das Signal auf den zivilen Sender. Leland war klar, daß er sich verraten würde, wenn er Bill sagte, er solle weitermachen. 

„Stellen Sie sich vor, wir wären allein“, sagte er ins Funkgerät. „Ich möchte mir vorstellen, daß niemand außer Ihnen und mir zuhört. Das schlimmste auf der Welt ist, wenn ein Mensch einen anderen benutzt.“ Er sprach leiser. „Es ist eine üble Art, eine Beziehung zu beginnen. Verstehen Sie, was ich meine?“

„Ja.“

„Hören Sie nicht einfach zu, sagen Sie etwas. Ich möchte Ihre Stimme hören.“ Das würde ihm die Möglichkeit geben herumzulaufen. Er dachte, er hätte etwas gehört, ein knirschendes Geräusch, als ob jemand auf zerbrochenes Glas getreten wäre. 

„Ich verstehe, was Sie tun, Joe“, sagte sie. Er drehte den Ton seines Funkgerätes noch ein wenig leiser und schaltete dann auf Kanal 19. Dort war nichts zu hören. Er wünschte, er könnte das Fernsehgerät im Auge behalten. Er schaltete zurück auf neun. „Es ist wichtig, daß Sie sich klarmachen, daß das, was Sie tun, für uns alle hier draußen sehr wichtig ist, wie schlimm die Sache auch ist.“

Er mußte jetzt etwas antworten. „Es ist nicht leicht. Es sind fast noch Kinder.“ Jetzt rede -

rede weiter. Er schaltete zurück auf 19 und bemühte sich, zu hören, was im Raum vor sich ging. Wieder knirschte Glas. Leland lag fast auf dem Boden wie eine Schildkröte. 

„Nein! Nein!“

Leland hörte sie von nah und fern, Little Tonys Stimme, über zwei Funkgeräte; aber im nächsten Moment ging ein Maschinengewehr los, als ob das Spiel zu lange dauerte und unterbrochen werden mußte. Leland zog sich hoch und feuerte den vollen Gurt durch die Scheiben in diese Richtung. Als das Glas zerstäubte wie vom Dach wehender Schnee, konnte er für kurze Zeit die Gestalt des Mannes sehen, die sich wie spastisch unter den prasselnden Kugeln bewegte. Bevor Leland sich rührte, legte er den nächsten halbvollen Patronengurt ein. Er nahm das Funkgerät und drückte den ‘Talk’ Knopf. „Ich tue Ihnen einen Gefallen, Tony. Ich zeige Ihnen, daß ich noch lebe.“

„Sie dummer Angeber...“

„Tony, ich freue mich darauf. Sie umzubringen.“

„Das bleibt abzuwarten.“

„Ach ja. Ich muß noch andere Gespräche führen. Es ist Weihnachten, erinnern Sie sich?“ Er schaltete auf Kanal neun. „Kathi, können Sie mich hören? Sie müssen jetzt ins Funkgerät sprechen.“

„Ja, ja, ich höre Sie.“

„Und Sie, Bill?“

„Ich bin ganz Ohr. Wie geht's Ihnen?“

„Gut. Kathi, es tut mir leid, wirklich leid. Ich meinte, was ich sagte, als ich über das Benutzen anderer Menschen sprach, aber ich hatte keine Wahl.“

„Ich wußte, was Sie vorhatten. Langsam beginne ich es zu spüren.“ Leland erschauderte: Er hatte seinem Glück schon wieder nachgeholfen. „Rechnen Sie sich ein Drittel meines Verdienstes an, Bill. Das andere Drittel geht an Billy Gibbs...“ Er betrachtete sein neuntes Opfer. Er hatte neun junge Männer und Frauen umgebracht seit gestern abend. Dieser hier hatte drei Einschüsse in der Brust und einen im Gesicht unterhalb seines rechten Auges. Das Gesicht war entstellt, das Blut schoß immer noch hinaus. Der Junge lebte noch - Leland war schlecht. Er nahm die Browning und gab ihm den Gnadenschuß. Wieder hatte er sein Glück auf die Probe gestellt - er hatte ein ungutes Gefühl dabei, ein schreckliches Gefühl. 

„Billy wußte immer, wie man jemanden am Leben hielt“, sagte Leland ins Funkgerät, abwesend, als ob er mit sich selbst spräche. 

„Er sagt. Sie sollen zur Basis zurückkehren, Joe.“ Es war Powell. „Warum hören Sie nicht auf ihn?“

„Sie sind derjenige, der das sagt.“

„Wollen Sie mit ihm sprechen?“

Vielleicht wußte Billy nicht, daß Steffie hier drinnen war. Er könnte etwas sagen, was Tony auf ihre Spur bringen konnte. „Nein, ich bin in Ordnung. Ich will nicht mit ihm sprechen.“

„Der Bürgermeister und der Firmenleiter sind hier.“

„Sagen Sie dem Bürgermeister, ich bin kein Wähler, aber ich schätze sein Interesse. 

Dem anderen Kerl können Sie sagen, meine Haftpflicht kommt nicht für im Kriegszustand verursachte Schäden auf.“

„Joe, bitte...“

„Noch nicht.“

„In Ordnung, Mr. Leland“, sagte Little Tony. „Ihre Tochter möchte Sie sprechen.“

„Daddy!“ flehte Steffie. „Hör auf ihn!“

10 Uhr 00

„Das tue ich“, sagte er, schon wieder auf dem Weg nach unten. Er schob sein linkes Bein immer ein wenig voraus, er sprang fast. Ob sie es wußten oder nicht, zu dritt waren sie wie ein Monster, das die Arme oben und unten am Gebäude hatte, während der Kopf im 32. Stock saß. Er mußte den Kopf haben. Das war die letzte Chance für die Geiseln, mit dem Leben davonzukommen. 

Er hatte so viel Angst um Steffie, daß er hätte weinen können. Sie hatte sich selbst identifiziert. Das mußte sie getan haben, um ihre Kinder zu retten. Er hatte nur noch zwei Minuten gebraucht, weniger als er gehabt hätte, wenn die Polizei vorher sein Spiel mit dem Fernsehen mitgespielt hätte. Er war an der Tür zum 32. Stock. „Na los. Sie wollten etwas sagen. Lassen Sie's mich hören.“

„Drängen Sie mich nicht, Mr. Leland. Ich habe wirklich die feste Absicht, mit Ihnen zu reden.“ Die Leitung war sehr gut, und das machte Leland vorsichtig. „Ah, jetzt schweigen Sie? Ich weiß, daß Sie in der Nähe sind. Überrascht es Sie, daß ich das weiß?“ Leland wich von der Tür zurück. 

„Bitte, Mr. Leland, Sie wollen doch wohl nicht behaupten, daß Sie diesmal Angst vor uns haben? Ich weiß, daß Sie eine ziemliche Zerreißprobe hinter sich haben, aber Sie glauben sicher nicht, daß Sie Ihren Standpunkt durchgesetzt haben. Hannah hat Sie besser durchschaut, als ihr klar war. Sie sind mehr als ein dressierter Hund. Sie leben in einer Welt von Erscheinungen und Illusionen, die Ihrem Leben den Anschein eines Sinns geben sollen. Was glauben Sie, was Sie mit dieser Sache erreicht haben?“ Leland blieb stumm. Er hatte die Hand auf dem Türknopf. 

„Sie sind entschlossen, sich zum Narren zu machen“, sagte Little Tony. „Sie wissen gar nicht, was Sie getan haben,  wie? Sie haben Millionen von Dollars verteidigt, die dem unterdrückten Volk von Chile gestohlen wurden. Sie haben den Besitz der größten Diebe, die diese Welt je gesehen hat, geschützt, und Sie versuchen, die widerliche Verbindung von Macht und Gier zu verschleiern. Ihre Tochter? Ihre Tochter weiß alles darüber. Sie werden es schwer haben, zu beweisen, daß Sie es nicht auch wußten.“ Leland hatte die Tür geöffnet. Der Flur war leer. Links von ihm befand sich Steffies Büro, rechts um die Ecke der große Raum, in dem die Gangster die Geiseln festhielten. Er mußte etwas versuchen. 

„Sie haben noch nichts Konkretes gesagt.“

„Nur noch etwas Geduld.“

Eine seltsame Aufforderung, aber wenigstens wußte Leland jetzt, daß Tony nicht in direkter Hörweite war. Das bedeutete auch, daß er so nah sein konnte wie die Aufzüge. 

Jetzt kam von oben ein scharfer lauter Knall; das Gebäude erbebte leicht, und von rechts hörte er Leute erschrocken aufschreien. Die Bande hatte nicht aufgegeben; nur noch zu dritt, war es ihnen schließlich gelungen, den Safe zu sprengen. Aber gleichzeitig hatten sie ihre Verteilung im Gebäude preisgegeben. Leland grinste und machte sich nach rechts auf den Weg. 

Die Menge sah längst nicht mehr so frisch aus wie gestern abend. Die Männer waren in Hemdsärmeln, die Frauen hatten ihre unbequemen Schuhe auszogen. Sie saßen oder lagen auf dem Fußboden, die meisten mit dem Gesicht zur gegenüberliegenden Tür. Eine Frau sah ihn und hielt sich die Hand vor den Mund. Er zeigte auf sein Abzeichen und legte den Finger auf die Lippen. 

„Tippen Sie Ihrem Freund auf die Schulter.“ Er formte die Worte mit den Lippen. Sie tat es, und er gab ihnen zu verstehen, daß sie sich hinstellen sollten. Die Nachricht verbreitete sich schnell, aber nicht bevor eine Frau schrie. 

„Runter! Runter!“

Leland schob sich durch die Leute, die sich rechts und links zu Boden warfen. Er hörte etwas über sein Funkgerät. Ein Schatten bewegte sich draußen an der Wand, und Leland schoß darauf. Die Kalaschnikov hatte nur noch sechs Salven. Tonys Schatten verschwand - es mußte Tony sein, mit Stephanie. 

Wenn er Tony für einen Moment zurückdrängen konnte, konnten die übrigen Geiseln in die andere Richtung zu den Treppen gelangen. 

„Zurück!“ brüllte er. „Zurück und dann die Treppen hinunter! Geh'n Sie langsam, es ist keiner hinter Ihnen her!“

Tony schob die Mündung seines Maschinengewehrs um die Ecke und gab eine Salve ab, die eine Frau in den Bauch traf. Die Menschen rannten jetzt schreiend los. 



„Opa!“

„Bring deinen Bruder hier raus, Judy!“ Er konnte sich nicht umdrehen, um sie anzusehen. 

„Was ist mit Mami? Er sagte, er würde uns alle umbringen. Da ist sie aufgestanden.“ Tony hatte sie alle wegen Leland bedroht. „Geht ihr schon vor. Ich passe auf eure Mutter auf.“

„Wir dachten zuerst, du wärst einer von ihnen.“

Er drehte sich um: Jetzt, da sich ihr Gesicht veränderte, begann Judy, ihrer verstorbenen Großmutter zu ähneln. 

„Los! Los!“

Tony ließ wieder die Gewehrmündung sehen. Leland feuerte. Tonys Salve ging in die Deckenverkleidung. Leland drückte den ‘Talk’ Knopf. „Die Geiseln sind frei und kommen die Treppe hinunter. Sie können jetzt den unteren Teil des Gebäudes nehmen. Haben Sie's?“

„Ja, alles klar. Wie viele sind es noch?“

„Unten nicht mehr als einer. Bis später.“ Draußen begannen die Leute zu jubeln. Ein Mann versuchte, die verletzte Frau aus der Schußlinie zu ziehen. 

„Helfen Sie mir, sie ist meine Frau.“

„Er hat meine Tochter!“

„Sehen Sie sich mal an. Sie sind voller Blut!“

Leland zeigte die Zähne. „Verdammt wenig davon ist meins.“ Der Mann wandte sich ab und murmelte etwas vor sich hin. Leland sah hinter sich. Es waren noch nicht alle draußen. Der Körper eines Mannes lag in einer Ecke, und beim Ausgang lag eine Frau auf dem Boden, die sich vor Schmerzen wand und ihr Bein hielt. 

Der Jubel draußen wurde lauter, beinahe laut genug, um das Summen des Aufzugs zu übertönen. Leland sprach wieder in sein Funkgerät. „Wir haben Verwundete im 32. 

Stock.“

„Wie viele?“

„Drei, vielleicht mehr, vielleicht einen Toten.“

„Was ist da drinnen los? Was war das für eine Explosion?“

„Das kann Ihnen Tony genauso gut sagen wie ich. Sprechen Sie selbst mit ihm.“

„Nein, Mr. Leland, mit Ihnen will ich sprechen.“ Man konnte das Geräusch des Aufzugsmotors in der Leitung hören. „Was haben Sie hier heute nacht getan, außer die scheußlichsten und blutigsten Verbrechen zu begehen?“

„Sie haben zuerst Rivers getötet. Ich habe gesehen, wie Sie ihn kaltblütig erschossen habe.“

„Die Geschichte wird einmal darüber urteilen“, sagte Tony. 

Leland ging vorwärts, während er zuhörte, er bewegte sich auf Steffies Büro zu. 

„Mr. Leland, wie viele Menschen haben Sie heute nacht getötet?“

„Das wird noch ein Weilchen geheim bleiben, Tony.“

„Sie schämen sich überhaupt nicht, wie?“

„Nein.“ Steffies Büro war durchstöbert worden. Er brauchte eine Weile, bis er seine Jacke erkannte, und das nicht wegen der Unordnung. Seine Hose hatte nicht mehr dieselbe Farbe. Er ging ins Badezimmer. 

„Die Welt sollte wissen, was Sie für ein Wilder sind“, brüllte Tony. „Sie haben einem Jungen das Genick gebrochen. Sie haben eine Frau vom Dach gestoßen.“

„Hör mal, du Oberarsch von einem Scheißkerl!“ röhrte Taco Bill. „Laß die Tochter dieses Mannes in Ruhe!“

„Halten Sie sich raus, Bill“, sagte Leland. 



„Die Tochter dieses Mannes, wie Sie sie nennen, ist erwachsen und zu einem Großteil dafür verantwortlich, daß eine der brutalsten Diktaturen der Welt bewaffnet bleibt, so daß Millionen hilfloser Bauern unterdrückt bleiben. Hören Sie, Mr. Leland. Was machen Sie, Mr. Leland?“

„Ich nehme ein paar Aspirin. Ich habe Kopfschmerzen.“ Das hatte er schon getan. Er hatte beschlossen, nicht wieder zu versuchen, sein Gesicht zu waschen, weil er dann wahrscheinlich etwas in die Augen bekommen würde. Er war überzogen mit Fett, Ruß und braunem, getrocknetem Blut vom Kopf bis zu den schwarzen, verkrusteten Handtücher an seinen Füßen. Er konnte Fett und trockenes Blut aus seinen Haaren kratzen wie Schmierkäse von einer Scheibe Brot. Er öffnete den Arzneischrank noch einmal und versuchte vorauszudenken. Etwa wurmte ihn. Er nahm den Pistolengurt ab. 

„Mr. Leland, für wen arbeiten Sie?“

„Ich bin selbstständig.“ Er wog die Browning in der Hand. Je dreckiger er war, desto besser. Er hatte noch elf Schuß. „Sehen Sie, Tony, Sie haben den Spieß umgedreht. 

Lassen Sie uns ein Geschäft machen. Sie und ich. Ein klarer Handel. Sie brauchen eine Geisel. Nehmen Sie mich statt meiner Tochter.“

„Natürlich. Sie lesen meine Gedanken.“

Leland machte diesen Schachzug zum ersten Mal. Wunderbar - es würde klappen. „Nun, wie soll das ablaufen?“

Er hörte Schüsse von unten. Das war richtig: Einer unten, die Nummer zwei war Tony, der dritte verteidigte das Dach. Nur noch drei, darunter eine Frau. Leland mußte kurz überlegen, woher er das wußte: Die Stimme, die über Funk die Worte und Zahlen vorgelesen hatte. 

„Sie wissen, wo ich bin“, sagte Tony. „Ich will, daß Sie den Aufzug nehmen, unbewaffnet. 

Wenn Sie sich stellen, darf Ihre Tochter den Aufzug betreten, sie wird frei sein und kann tun, was sie will.“

„Hört sich gut an.“

„Tun Sie's nicht, Joe.“

„Bill, das ist genau das, was ich die ganze Nacht wollte.“

„Joe, wir dringen von unten, ins Gebäude ein“, sagte AI Powell. „Benutzen Sie Ihren Kopf.“

„Sagen Sie mir, wenn Sie drin sind. In der Zwischenzeit muß ich darauf eingehen. Was habe ich denn für eine Wahl?“

„Joe“, sagte Bill, „nach den Fernsehberichten sind die Bullen noch nicht im Gebäude. In der Tat geht da jemand schwer ran.“

„Lassen Sie mich erklären“, sagte AI Powell. „Sie haben verbarrikadierte Verstecke im dritten Stock, so daß sie nach Norden und Süden schießen können, und das ist alles, was sie brauchen.“

Leland schwieg. War Tony oben mit Steffie allein? Leland glaubte nicht, daß derjenige, der den Safe gesprengt hatte, so schnell nach unten gelangen konnte. Es war so oder so in Ordnung. Tony und Leland kannten sich. Tony wollte, daß er dachte, er sei im 40. 

Stock. Was Leland nicht gefiel, war, daß Tony versuchte, mit ihm etwas zu machen, was er - ohne Erfolg - mit der Bande versucht hatte. Man steigt in einen Aufzug und weiß nicht, wo er halten wird. Das war zu einfach. Er nahm das Funkgerät. 

„AI, da kommen 75 Leute die Treppe herunter. Sie müssen jetzt den unteren Teil des Gebäudes besetzen.“

Ein Hubschrauber hielt auf das Gebäude zu, das von erwidertem schweren Feuer hallte. 

Es war noch jemand oben. Leland überlegte, wie lange die Polizei noch brauchen würde, um die Situation unten in den Griff zu bekommen, wo nur einer zwischen zwei Positionen hin und her pendelte. 

„Ich will klannachen, daß wir immer noch die Waffen haben, mit denen wir Hubschrauber vom Himmel holen können!“ schrie Tony. „Die Leute im Treppenhaus dürfen bis zur Straße gehen. Wir wollen kein weiteres Blutvergießen. Mr. Leland, sind Sie bereit?“ Leland ging schon die Treppen hinauf. „Was soll ich tun?“ Einer unten, einer oben und Tony - er konnte nicht auf den Hubschrauber geschossen und gleichzeitig auf Steffie aufgepaßt haben. 

„Gehen Sie in den Aufzug.“

„Ich bin noch im Büro meiner Tochter, und meine Füße sind zerschnitten.“

„Ich verstehe.“

„Das ist ein mieser Handel, Joe,“ sagte Bill. 

„Ich will, daß er redet. Lassen Sie ihn sagen, was er will.“

„Was wir vorhatten, Mr. Leland, wenn Sie nicht eingegriffen und all dies Blutvergießen verursacht hätten, war, der Welt zu zeigen, daß Ihre Tochter und deren Partner, Ellis und Rivers, genau das, was die Regierung ausdrücklich untersagt, nämlich den Verkauf von Waffen an Chile. Einer der Fehler, den die kapitalistische Presse macht, ist, daß sie immer noch verkündet, wir seien dumm. Wir sind nicht dumm.“ Leland war im 34. Stock. Er dachte, er könnte noch einen höher gehen, bevor er den Aufzug rief. Er scherte sich einen Dreck um Rivers oder Ellis oder ihre Gewehre. Klevere Jungs. Arschlöcher. Stephanie war noch nicht einmal sicher gewesen, wie hoch ihr Bonus sein würde. Sie hatten sie völlig im Ungewissen gelassen. Wie klever waren sie jetzt, auf dem Weg in die Autopsie? Er dachte an das, was er mit Rivers' Leiche gemacht hatte -

ganz schön übel. Wenn man nicht die Schuhe eines Toten tragen durfte, durfte man auch nicht seine Leiche verstümmeln. Er dachte wieder an seine Tochter und mußte sich fragen, was für ein Mensch sie geworden war. Er überlegte, ob ihr all dies überhaupt etwas ausmachte, ob es ihre Einstellung zum Leben veränderte. 

Tony war wieder in der Leitung und sprach zur Öffentlichkeit. 

„Wir kannten schon seit einer ganzen Weile die geheimen Klauseln des Vertrages, der gerade zwischen Klaxon Oil und dem mörderischen Regime in Chile geschlossen worden ist. Nach den öffentlichen Vertragsbestimmungen soll Klaxon Oil eine Brücke in Chile bauen, für 150 Millionen Dollar, von denen der größte Teil von den Vereinigten Staaten und ihren Unterhändlern geborgt ist. 150 Millionen Dollar für eine einzige, unbedeutende Brücke in einem Land, in dem viele in unbeschreiblicher Armut leben. Das allein wäre schon schlimm genug, aber da ist noch mehr. Klaxon hat zugesagt, das faschistische Militärregime in Chile mit Abermillionen in Waffen zu versorgen. Waffen, mit denen es seine illegale Macht stützt. Macht, die es durch die wohldokumentierte amerikanische Intervention an sich gerissen hat.“

Leland war jetzt im 35. Stock und wartete auf einen Aufzug. Tony war nicht so verliebt in den Klang seiner eigenen Stimme, daß er nicht das Halten und Starten eines Aufzugs als das erkannt hätte, was es war - ein Beweis, daß Leland ihm hinterherkam. Ein Vorteil auf Lelands Seite war, daß Tony öffentlich sprach. Wenn er versuchte, Stephanie für das zu bestrafen, was er tat, würde er alle Hörersympathien, die er zu entwickeln versuchte, verlieren. Er wußte das. Leland zweifelte nicht daran, daß alles, was Tony sagte, stimmte. 

Tonys Tragödie war, daß er nicht begriff, daß er genauso ein Faktor - ein Ergebnis - des Problems war wie die Frau, die er mit einer Waffe bedrohte. 

Der Aufzug kam; Leland drückte den ‘40’ Knopf und schlich wieder zur Treppe. Er würde hören können, was geschah. Weitere Schüsse von unten. Gut. Alles war gut, was Tony den Eindruck geben konnte, daß sich die Situation veränderte. Leland war im Treppenhaus, als der Aufzug anhielt. Fast sofort fielen Schüsse und hörten abrupt wieder auf. Leland nahm das Funkgerät. 

„Tony, Sie spüren den Streß. Ich habe den Trick vor einer Stunde selbst probiert, und er hat nicht funktioniert. Ich bin enttäuscht von Ihnen.“ Tony seufzte. „Mr. Leland, woher wissen Sie, daß Ihre Tochter noch nicht tot ist?“ Taco Bill dröhnte: „Wenn du eine Frau anrührst, bring' ich dich eigenhändig um, du Scheißkerl!“

„Daher weiß ich es“, sagte Leland. „Lassen Sie sie gehen, wenn Sie mit mir kämpfen wollen.“ Er ging weiter aufwärts. Nach der Zeit, die der Aufzug in Bewegung gewesen war, bevor er anhielt, nahm Leland an, daß Tony sich im 38. Stock befand. Das war ein offenes Stockwerk, die Außenfenster waren leicht einzusehen. Überleg dir lieber, was du tun willst, Kleiner. 

„Mr. Leland, unser Problem ist, daß Sie nicht wissen, was für einen Kampf wir hier austragen, oder in welchem Jahrhundert wir uns überhaupt befinden. Ihre ritterlichen Vorstellungen sind hier unangebracht. Sie sind nicht Robin Hood, und der Idiot mit dem Funkgerät ist nicht Little John. Ihre Tochter ist eine der Hauptpersonen in diesem illegalen Waffenhandel. Sie scheinen sich mit der Macht und dem Stellenwert der multinationalen Firmen auszukennen. Es gibt hier in den USA und überall in der Welt Waffenlager und -verkaufsstellen, an denen die gemeinsten Warfen an Warenbörsen gehandelt werden, als seien sie ein Stück Schweinebauch. Wir können den Waffentransfer, die Geldwaschaktionen und die Versuche, die Berichte zu verheimlichen, zu verdunkeln oder durcheinanderzubringen, dokumentieren. Selbst jetzt, während ich spreche, an Ihrem kostbaren, dummen Feiertag, sind Schiffe in internationalen Gewässern unterwegs nach Chile, angeblich zum Transport von Ackergeräten und Maschinenteilen, tatsächlich jedoch vollgeladen mit automatischen Gewehren, Raketen und anderen Waffen. Sie sind gestern morgen in See gestochen, weil die erste Zahlung pünktlich um neun in diesem Gebäude einging und das Signal zum Transfer gegeben wurde. Sechs Millionen Dollar - sechs Millionen vom Geld des Volkes. Es war hier die ganze Zeit im Safe. Mr. Leland. Es ist unsere Absicht, es dem Volk zurückzugeben. Diese sechs Millionen sind ein Beweis für Klaxons Gleichgültigkeit gegenüber den Leben und den Menschenrechten zugunsten von Reichtum und Macht. Bei unserer Neuverteilung werden wir die Macht, die Firmen wie Klaxon auf uns alle haben, demonstrieren. Wir werden zeigen, wie wir alle nach ihrer Flöte tanzen.“

„Pfeif's doch mit deinem Hintern“, sagte Taco Bill. 

„Ich dachte, er würde sagen, daß er es aus dem Fenster werfen wollte“, sagte Leland. 

„Ja, in der Tat“, sagte Tony. „Heute mittag. Haben Sie irgendwelche Einwände, Herr Polizist?“

Leland dachte an etwas anderes, an die Bemerkung, die Judy darüber gemacht hatte, daß er wie einer von ihnen aussähe. Leland war oberhalb des 37. Stocks, er ging langsam. Er würde zwei Wochen im Krankenhaus verbringen. Er mußte nur überleben. 

„Tony, Sie haben eine seltsame Vorstellung von sozialer Gerechtigkeit. Ich glaube nicht, daß Sie von der Idee der Neuverteilung so begeistert wären, wenn Sie nicht auch etwas abbekämen. Sie würden wahrscheinlich ein geheimes Motiv suchen und überlegen, ob jemand einen größeren Teil bekäme als Sie. So sind Sie - und das wissen die meisten Leute, die ihnen zuhören, schon. Sie haben eben betont, daß Sie nicht dumm seien. Das Dümmste, was jemand tun kann, ist zu glauben, daß er uns andere verstehe. Sie machen keine Revolution, Sie versuchen nur, für sich selbst sein Stück abzuschneiden.“ Leland dachte immer noch an Judys Bemerkung. Tony hatte den 32. Stock kaum verlassen. Nach dem kurzen Blick, den Leland eben auf ihn hatte erhaschen können, sah er ziemlich sauber, ja sogar gestriegelt aus. Leland sah einen von ihnen ähnlich? Keinem, den er getötet hatte, nicht Tony und nicht dem Mädchen, das noch lebte. 

Karl. Karl war unten. Vielleicht hatte er die Explosion des Aufzuges überlebt. Er war ein hartgesottener Mistkerl. 

Leland öffnete langsam die Treppenhaustür. Er befand sich auf der Ostseite, weil er sich immer noch nach Billy Gibbs' Rat richten wollte. Er wollte Tony sagen, daß er nichts über die Verwicklung von Klaxon - und seiner Tochter - in geheime Waffengeschäfte gewußt hatte. Aber über diesen Handel selbst wußte er Bescheid, alles, was Tony gesagt hatte, war wahr. Es gab immer Leute, die alles, was möglich war, ausprobieren mußten; offensichtlich gehörte Steffie dazu. Er würde ihr Verhalten erklären können, wenn jemand ihm die menschliche Natur erklären konnte. 

Leland ließ sich auf seine Hände und sein rechtes Knie nieder und zog sich voran in Richtung auf die Ostfenster des Gebäudes. Die Browning, die er sich zwischen die Schulterblätter geschnallt hatte, machte, groß wie sie war, keine Antstalten, wegzurutschen. 

Leland und seine Tochter lebten an den entgegengesetzten Enden des Kontinents und sahen sich etwa einmal in Jahr. Sie sprachen monatlich einmal miteinander am Telefon, wenn sie daran dachten, oder wenn er irgendwo allein in einem Hotelzimmer saß. Von Atlanta oder Boston, wo der Tag schon vorbei war, konnte er in Santa Monica anrufen, wo es noch früher Abend war, und allen Hallo sagen. Er wußte, daß Steffie ihn liebte, aber auch, daß er ihr manchmal auf die Nerven ging. Ob er es glauben wollte oder nicht, der Lauf der Zeit hatte ihn altmodisch werden lassen. Sie hatte es nicht leicht gehabt in ihrem Leben, und bis zu einem bestimmten Grad war er dafür verantwortlich - aber was konnte er für einen Ellis in ihrem Leben, was konnte er für die Kompromisse, die sie mit sich selbst geschlossen hatte, so daß sie in solche Verwicklungen geriet? 

Leland dachte nicht an Schuld sondern an Entfernung, an die Entfernung zwischen den Menschen. Trotz seines Erfolges, Geldes und seiner Stellung konnte Leland abends in Atlanta oder Boston genauso einsam sein wie ein Penner, der in einem Park schläft. 

Wenn die Leute erfuhren, wer er war, was er getan hatte, wo er überall gewesen war, beneideten sie ihn - ohne sich über sein Innenleben Gedanken zu machen. Was auf ihn zutraf, paßte auch auf Millionen andere. Taco Bill, wer er auch immer war, konnte vermutlich keine Unterhaltung länger als fünf Minuten verfolgen, wenn es nicht um Funkgeräte ging - oder um Drogen, Sex oder Rock and Roll. Über Funk aber war das Leben! 

„Mr. Leland“, säuselte Tony, „ich dachte,Sie wollten mit mir reden.“ Leland stellte den Ton leise. „Ich bin auf der Treppe.“

“Ich weiß, ich weiß. Sie sind nicht so gesprächig.“

„Ich habe schon mit genug Mördern gesprochen. Sie brauchen mir nichts mehr beizubringen.“

„Das sind wir wieder. Rivers war ein internationaler Krimineller. Hier wird ein Verbrechen begangen, Herr Polizist -habe ich nicht als Bürger die Pflicht, es zu verhindern? 

Behaupten Sie, daß das, was Sie getan haben, moralisch anders oder besser ist als der Versuch, der Welt zu zeigen, daß eine weitere multinationale Firma bis zu den Ellbogen im Blut versinkt? Und was Ihre Tochter anbelangt, was kann ein dressierter Hund anderes zeugen als eine blutrünstige Schlampe?“

Tony wollte sie auch umbringen. Leland ging an der Ostseite des Gebäudes entlang, immer noch auf gleicher Höhe mit den Aurzügen. Er war sicher gewesen, daß Tony sich dort befand, aber wenn das so gewesen wäre, hätte Leland inzwischen seine Stimme auch ohne Funkgerät hören müssen. Leland drückte den ‘Talk’ Knopf. 



„Sie kriegen langsam Angst, Tony. Sie fühlten sich wohl, als Sie die Kontrolle hatten, aber jetzt löst sich Ihr Griff.“ Leland ging noch weiter. „Woher kommt das, was meinen Sie? Sie sollten mehr Selbstvertrauen haben, da Sie so sicher sind, im Recht zu sein. 

Vielleicht ist es ja auch, weil ich jetzt so nahe bin. Sie haben mir gesagt, ich soll unbewaffnet herauskommen, dann haben Sie den Aufzug, in dem Sie mich vermuteten, durchlöchert. Sie verstecken sich mit ihrem Maschinengewehr hinter meiner Tochter und zittern wie Espenlaub. Wo ist die Walther, mit der Sie Rivers erschossen haben? Das ist alles, was die Welt wissen muß. Sie haben die Maschinengewehre hier herein gebracht. 

Wir waren unbewaffnet.“

„Sind Sie unbewaffnet?“

„So wollten Sie's doch.“

„Na gut, dann stehen Sie auf. Ich kann Sie ohne Funkgerät hören. Stellen Sie es ab.“ Leland schaltete es aus, bevor Taco Bill oder sonst jemand protestieren konnte. Er wußte immer noch nicht, wo Tony war. Das war auch egal - bis jetzt jedenfalls: Leland wollte sicher sein, daß Steffie nichts geschehen konnte, bevor er die Browning zog. 

„Ich stehe jetzt auf!“

„Hände hoch!“

Als Leland die Hände hob, langsam und mit absichtlich schmerzverzerrtem Gesicht, kam Little Tony hinter einem der Tische an der Seite zum Wilshire Boulevard hervor. Leland machte einen Schritt, damit Tony sah, daß er das Bein nachzog. Tony zwang Steffie auf die Füße. Sie reagierte, als sie ihren Vater sah, und Tony ergriff ihren Arm. 

„Ich bin in Ordnung, Schatz“, rief Leland. 

„Sehr nobel, Mr. Leland“, sagte Tony. „Hier rüber bitte. Sie sehen jetzt schon wie einen Leiche aus. Na los. Was ist mit Ihrem Bein?“

Leland antwortete nicht. Er machte eine Schau daraus und hinkte kräftig. Tony und Steffie waren drei bis vier Meter vor den Fenstern, so daß die Entfernung für einen gezielten Schuß noch zu groß war. Er hatte immer sehr gut gezielt; dazu gab es eine psychologische Theorie, die mit der Einstellung zu einem selbst zu tun hatte. Stephanie beobachtete ihn, aber nicht, weil sie erwartete, daß er etwas unternahm. Sie war dem Zusammenbruch nahe. Das letzte Mal, das sie ihn gesehen hatte, hatte er wie ein Mensch ausgesehen. 

„Es tut mir so leid, daß ich dir das hier angetan habe, Daddy!“

„Der Rächer“, spottete Tony. „Fabelhaft. Ihr Vater ist ein Mann mit endlosen Illusionen. 

Er hat eine Pistole im Kragen. Der Polizist will mir weismachen, er sei unbewaffnet, und jetzt glaubt er, er kann Sie retten. Er ist so ein Narr. Warum sollte er das wollen?“

„Aus dem Weg, Steffie!“

„Es wird mir eine Freude sein. Sie beide umzubringen“, sagte Tony. 

Steffie flüchtete nicht, sie warf sich auf Tony. Das gab Leland die Chance, ein wenig weiter nach vor zu hüpfen. Er wollte, daß sie sich in Sicherheit brachte. Das hier war sein Job. „Aus dem Weg!“

Er hatte immer noch die Sonne im Rücken. Die Pistole rutschte aus ihrem Versteck, genau wie er es geplant hatte. Tony behielt ihn im Auge, während er mit Steffie rangelte. 

Leland war nahe genug. Er drehte sich zur Seite und schoß, wie man es ihm vor Jahrzehnten beigebracht hatte, auf die altmodische Art. Er brachte den Arm sachte nach unten und zielte, wie ein maschineller Ablauf. Der erste Schuß ging sehr sauber los und verursachte keinen Rückschlag, Leland wollte Tony in die Mitte treffen, dort, wo die Kugel am meisten anrichten konnte. 

„Bring ihm um, Daddy! Bring ihn um!“

Sie stürzte sich auf Tony und schlug ihm ins Gesicht. Er hielt die Maschinenpistole in ihre Richtung, als Leland schoß und ihn in die rechte Brustwarze traf. Tony sah Leland ungläubig an, als dessen zweiter Schuß ihn in die Schulter traf und nach hinten drückte. 

Steffie warf sich wieder gegen ihn. 

„Bring dich in Sicherheit, Baby! Ich hab' ihn, und er weiß es!“ Tony schoß sie einmal in den Unterleib, er ließ ihr Handgelenk nicht los. Sie wandte sich zu Leland um, als Tony versuchte, das Maschinengewehr auf ihn zu richten. 

„Erschieß ihn! Er hat mir gesagt, daß er das hier vorhatte!“ Sie drängte wieder gegen Tony. Leland schoß ein drittes Mal, verfehlte aber sein Ziel. 

Noch acht Schuß. Tony zog sich zurück und hielt Stephanie fest. Leland brachte sich wieder in Position und begann erneut zu schießen. Der erste Schuß traf Tony in den Magen, fünf Zentimeter über dem Nabel. Leland feuerte noch einmal, so daß Tony gegen das Fenster gedrückt wurde. 

Der dritte Schuß traf zwischen den beiden anderen und durchschlug den Körper glatt, das Fensterglas wurde weiß. Tony klammerte sich immer noch an Steffie fest, als er nach hinten fiel. Leland schoß noch drei Mal, verfehlte nicht und trennte ihn fast in der Mitte durch. 

Tony fiel gegen das Fenster, drückte es mit seinem Gewicht heraus, hielt Stephanie am Handgelenk fest, hakte sich dann mit einem Finger in ihre Armbanduhr und stürzte heraus. Er zog sie mit sich. Er war bereits tot; Leland hörte Stephanie den ganzen Weg nach unten schreien. 

Draußen schrien und jubelten die Leute. Leland schrie auch, verlängerte Stephanies Schrei noch lange, als er schon für immer verklungen war. 

10 Uhr 38

Er konnte nicht aufhören zu schreien, starrte durch das offene Fenster in den leuchtenden Himmel. Er drehte die Waffe um und blickte in den Lauf, schreiend. Wenn sie getan hätte, was er gesagt hatte, wäre sie noch am Leben, unverletzt. 

Sie hätte ihm vertrauen sollen. 

Sie hatte ihm nicht einmal zugehört. „Erschieß ihn, Daddy!“ hatte sie gerufen. 

„Steffie!“

Was sollte er jetzt tun? Was wurde von ihm, dem dressierten Hund erwartet? Die Menge schrie und brüllte immer noch. Was dachten sie? Wollten sie mehr Blut - oder Geld? 

Waren sie verärgert, weil sie dachten, sie bekämen das Geld nicht? Er wollte nicht ans Fenster gehen. Er wollte nicht sehen, was dort unten passiert war - und er sah auch keine Notwendigkeit, zu zeigen, daß er überlebt hatte. 

Er wußte nicht, ob er überlebt hatte. Er wußte nicht, ob ihm das wichtig war. Er wußte nicht, ob überhaupt etwas wichtig war. 

Er hatte sich nicht bewegt. Ihm wurde bewußt, was er fühlte. Er hatte es gefühlt, als seine Mutter gestorben war, als seine Ehe zerbrochen war, und als Karen gestorben war, das Gefühl, daß es Zeit war zu gehen, daß es ihm besser ginge, wenn er tot wäre. 

Es beherrschte ihn wieder völlig, als ob es ihn nie richtig verfassen hätte. Etwas in uns wollte immer sterben. Keine Vergebung - es gab nie Vergebung im Leben. Was sagte es über einen Mann aus, daß er all die Frauen, die ihn geliebt hatten, überlebt hatte? Über einen Mann wie ihn, mit einem Gewehr in der Hand? Was bedeutete eine Waffe - außer Tod? 

Er schlurfte zurück zur Ostseite des Gebäudes und nahm das Funkgerät. 

„- drinnen. Joe, wenn Sie mich hören können, ich wiederhole, wir sind drinnen, einige Geiseln haben uns schon erreicht.“

Er beschloß, das Funkgerät anzulassen. Von der Straße hörte er eine Stimme nach dem Geld rufen. Sechs Millionen Dollar. Für Waffen. Gewehre. ‘ Erschieß ihn, Daddy.’ Millionen für eine Brücke. Millionen über Millionen, als ob das Anhäufen von Geld oder Schätzen irgendeinen Sinn hätte. Als ob es einem einen Tag mehr im Leben bescherte. 

Als ob man morgens mehr als zwei Eier essen könnte, hatte Steinbeck einmal gesagt, und das war alles. Was man über die Grenzen des Lebens wissen mußte. Wonach hatte Stephanie gesucht? Was für Erfahrungen in ihrem Leben hatten sie an so etwas glauben lassen? Warum glaubte Little Tony an die Revolution? 

Sechs Millionen Dollar. Der Präsident von Klaxon Oil war unten auf der Straße, betrachtete die Ruine seines Hauptgeschäftssitzes und überlegte, ob seine Versicherung wohl zahlen würde. Leland hatte einmal für eine Versicherung gearbeitet, so daß er verdammt gut wußte, wie alles ablief. Aufstand? Kriegerische Handlung? Nein, der Waffenhandel selbst verhinderte, daß die Versicherung zahlte, weil er ungesetzlich war. 

Leland mußte lächeln. Wieviel Schaden kann man einer Ölgesellschaft zufügen? Wie viel konnte sie abfangen, bis die Aktionäre jemanden ins Gefängnis schicken wollten? Er hatte noch zwei Schuß in der Browning, das war alles, was er brauchte. ‘Frohe Weihnachten euch allen.‘ Er ging wieder treppauf und weinte wie ein Kind. 

Als Steffie ein Kind war, hatten sie zusammen Schach und Monopoly gespielt. Sie war zu Beginn des Krieges geboren worden, und er hatte sie während ihrer ersten Lebensjahre wenig gesehen. Die Trennung dauerte fast zwei Jahre. Als er heimkam, hatten er und Karen versucht, etwas wieder gut zu machen, weil sie gespürt hatten, daß der Krieg ihr genauso geschadet hatte wie ihnen selbst, aber auf eine Weise, die nicht offen zu erkennen war. Sie wollten es wieder gut machen... 

Was man in aller Sorge und Betroffenheit nicht weiß, ist, daß die Dinge, an die man sich später erinnert, aus dem normalen Leben stammen. Schach und Monopoly. Sie hatten sich wieder voneinander entfernt, als er getrunken hatte, aber als sie davon überzeugt war, daß er endgültig damit aufgehört hatte, war alles besser geworden. Er hatte ihren Mann, Gennaro, nicht gemocht. 

Sie würde noch leben, wenn er sich ergeben hätte oder nur als Beobachter auf den Plan getreten wäre, oder wenn er sich aus dem Gebäude gerettet und die Polizei gerufen hätte. Nein, das konnte er nicht wissen. Er wußte nicht mehr, warum er in dieser Nacht so viele Dinge getan hatte. Insgesamt wäre es besser gewesen, wenn er das Flugzeug in St. 

Louis verpaßt hätte. Der Unfall draußen beim Flughafen hätte ihn aufhalten können. Das hätte er getan, wenn er sich dem Schicksal gefügt hätte. Aber nein, er hatte seine Waffe gezogen, um seinen Zeitplan einzuhalten. Er hätte beachten sollen, was irgendwem ihm sagen wollte. Es war, als hätte er sich beeilt, um seine Tochter sterben zu sehen. 

Das konnte jeder Polizist bestätigen: Früher oder später wurde einem klar, was man richtig oder falsch gemacht hatte. Unter Druck hatte er sein ganzes Leben lang Fehler gemacht. Fehler waren genauso ein Teil der menschlichen Natur wie die Situationen, in denen sie geschahen. Vielleicht hatte Little Tony Zeit gehabt, sich klarzumachen, was er falschgemacht hatte. Tony hatte gewußt, daß Leland bewaffnet war, er war trotzdem gestorben. Steffie war es, die ihm ermöglicht hatte, eine Kugel nach der anderen abzufeuern. Was ihrem Vater passiert war, hatte ihr sehr leid getan. Sie hielt sich für verantwortlich. Daran hatte niemand gedacht. 

Leland wußte nicht, was geschehen wäre, wenn er einen Kopfschuß versucht hätte. Er hätte sie treffen können. Wenn sie in Sicherheit gewesen wäre, hätte Leland versucht, die Browning auf Tony leerzuschießen. Vielleicht hätte das funktioniert. Leland hätte dabei umkommen können, aber das wäre besser gewesen. 



Er betrat mit der Browning in der Hand den 40. Stock. Kein Grund zur Vorsicht. Er schlurfte am Konferenzraum vorbei, wo der Tisch mit Bargeld vollgepackt war, und weiter zum Treppenhaus zum Dach. Er dachte jetzt, daß er die Sache schnell erledigen sollte: Wenn die Polizei im Gebäude war, würden sie nach oben kommen - vielleicht langsam und vorsichtig, aber sie würden kommen. Seine Entscheidungsfreiheit würde bald zu Ende sein. 

Er bewegte sich leiser, als er den Flur zur Treppe erreichte. Er konnte sie hören, sie dachte, sie sei sicher vor Angriffen von unten. Er erinnerte sich selbst daran, daß er ein Opfer war, daß seine Tochter noch lebte, wenn diese Leute nicht gewesen wären, einschließlich dieser Person: sie wäre Stunden früher gestorben, wenn Leland sie eingeholt hätte. Er hatte das Risiko gekannt; vielleicht hatte Steffie das auch, aber er glaubte nicht, daß das etwas geändert hätten. 

Er mußte nur noch ein bißchen länger durchhalten. Vielleicht fanden sie heraus, wer in den letzten Minuten was getan hatte, aber es gab keine Zeugen, die Lelands Darstellung anzweifeln konnten. Man trägt sein Leben lang ein Abzeichen und weiß nicht, ob man ein guter Polizist ist oder nur Glück hat, aber eines wird einem schließlich klar: man weiß besser als irgendwer sonst, wie man Verbrechen begeht. Die Thora sagte, man sei nicht für das, was man tut, verantwortlich, wenn man Opfer eines Verbrechens ist. Das Argu-ment hatte bei Patty Hearst nicht gewirkt, aber bei ihm würde es wirken. 

Erste Regel: Keine Zeugen. 

Er würde nicht ins Gefängnis gehen wegen dieser illegalen sechs Millionen. Unter diesen Umständen würde das, was Little Tony und den neun anderen - und seiner Tochter - widerfahren war, auch für Klaxon gut sein. Er würde diesen Leuten so viel Leid zufügen, wie er konnte. 

Er zielte mit der Browning ins Treppenhaus. 

„Keine Bewegung!“

„Kamerad!“

„Sprechen Sie englisch! Hände hoch!“

Sie war ein kleines, rundliches Mädchen mit rosigen Backen und grünen Augen. Sie konnte kaum älter sein als Judy. Judy war sogar größer als sie. Am oberen Treppenabsatz hatte sie genug Raketen und andere Munition, um das Gebäude noch eine ganze Woche zu verteidigen. Wenn sie früher am Morgen genug Personal gehabt hätten, wäre die Bande aus dem Gebäude gekommen und hätte schwere Zerstörungen angerichtet. 

„Haben Sie eine automatische Waffe oder ein Maschinengewehr hier oben?“ Sie wirkte einen Moment verwirrt, dann nickte sie zustimmend. Sie sah aus wie eine Babysitterin. Wie alt mochte sie sein, zwanzig, einundzwanzig? 

„Ich kann Sie sehr gut sehen“, sagte Leland. „Verstehen Sie mich?“ Er verabscheute sich selbst. „Ich möchte, daß Sie eine Waffe beim Lauf ergreifen und mit der anderen Hand zwei Munitionsgurte nehmen. Bewegen Sie sich nicht zu schnell.“ Sie gehorchte offenbar erleichtert. Er sah sie nicht so gut, wie er gesagt hatte: Das Tageslicht schien durch die Tür hinter ihr. Sie hatte dichtes dunkelrotes Haar, das ihr auf die Schultern fiel. Wunderschön. 

„Kommen Sie runter. Immer eine Stufe nach der anderen.“ Er zitterte. Er wollte, daß sie nahe genug herankam, so daß er sie mit einem einzigen Schuß töten konnte, bevor sie merkte, was er vorhatte. Er wollte nicht sentimental werden; er wußte nicht, wer sie war, was sie getan hatte, wen sie umgebracht hatte. 

Wenn sie bei Sonnenaufgang hier oben gewesen war, hatte sie die Männer im Hubschrauber getötet. 



Und versucht, ihn umzubringen. Wieder ein Fehler. Das war der Preis des Versagens. 

Sie war jetzt unten an der Treppe, eine Kalaschnikov in der Hand, und sah ihm in die Augen. Sie versuchte ein Lächeln. Sie hatte ebenmäßige Zähne. Er hielt die Pistole tief, so daß sie nicht glauben sollte, daß er auf sie zielte. Er zitterte und bebte. Als er die Pistole hob, wurde dem Mädchen klar, daß er ihr diese zusätzlichen Sekunden des Leben nur gelassen hatte, damit sie ihm die Waffe bringen konnte. Sie fing an zu schreien. 

Leland sah ihr an, daß sie nie richtig gelebt hatte, daß sie wußte, daß sie sterben würde, ohne den natürlichen Verlauf des Lebens kennengelernt zu haben. Leland dachte an seine tote Tochter Steffie und schoß diese Schlampe in die Stirn. 

Nichts über Funk. Keine Schüsse unten. Es waren mehr als nur diese sechs Millionen auf dem Tisch: Dokumente, Korrespondenz, geheime Schreiben, einige davon trugen Steffies Initialen, ein ‘S.G.’, das wie eine Blume aussah. Er machte sich keine Sorgen über Probleme mit der Polizei. Er machte sich überhaupt keine Sorgen. Es würde interessant sein zu sehen, ob jemand versuchen würde, ihn zu erschießen, wenn er das Geld aus dem Fenster über die Stadt streute. Würden die Polizisten automatisch annehmen, er sei einer der Gangster? Oder würden sie das nur verkünden? Die Frage, wer im Recht war und wer nicht, war mehr eine Sache des Standpunktes als sonst etwas. 

Wenn man in einem Hubschrauber saß, zog man vielleicht einfach den Abzug, weil das Geld nicht mehr zu erreichen war. Man würde nicht einmal wissen, warum man es getan hatte. 

Er mußte einen Stuhl mit Rollen haben, und selbst dann würde er zweimal zum offenen Fenster gehen müssen - vorbei an der verstümmelten Leiche von Rivers und dem Jungen mit dem gebrochenen Genick. Hier oben war Leland der einzige Überlebende. Zehner, Zwanziger, Fünfziger und Hunderter, alle gebündelt und abgezeichnet von unbekannten Bankern aus Santiago. Nach einer Sache wie dieser sollte man die auch erschießen, wenn man etwas Verstand hatte. 

Leland mußte die Bänder, mit denen die Scheine gebündelt waren, abreißen. Rivers und die anderen waren jetzt in der Leichenstarre, todesblaß. Wie ein paar gestärkte Hemden. 

Lelands Bein schmerzte wieder. Er wußte nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Die ersten Bündel schienen im Dunst zu verschwinden, also öffnete Leland fünf auf einmal, bevor er sie auf die Reise schickte. Von der Straße kam erst ein Schrei, dann Jubel und Aufregung. Leland hörte, wie ein Hubschrauber herankam. Er schob den Stuhl außer Sicht und riß alle verbleibenden Bündel auf. Am Fenster ergriff sie die Luftbewegung und wirbelte sie in einer Wolke aufwärts. Wieder Geschrei von unten. 

Polizeisirenen, als er die zweite Stuhlladung heranholte. Sechs Millionen - sechs Millionen zusätzlich, wenn man das Gebäude mitrechnete. 

Im Hubschrauber, der draußen hin und herpendelte, saß ein Typ mit einer Fernsehkamera. Leland paßte auf, daß er nicht ins Bild kam. Vielleicht würden sie herausfinden, wer das Geld aus dem Fenster geworfen hatte, aber sie würden es nicht beweisen können. 

Er öffnete alle Bündel, bevor er den Stuhl an den Leichen vorbeischob. Das Geld darauf hob sich hoch wie Feuerwerkskörper am vierten Juli. 

Leland hörte Polizeisirenen in der ganzen Stadt. Er sammelte seine Ausrüstung für den Weg nach unten ein. 

Im 39. Stock lud er die Kalaschnikov und stellte sich in den Computerraum. Er hielt inne, weil er einsah, daß das, was er vorgehabt hatte, nicht funktionieren würde. Er hatte beide Patronengurte hier verschießen wollen. Das würde nichts bringen. Computer waren ein Teil der neuen Faszination, von der die Jungen so viel wußten. Was er hier zerstörte, konnte schnell ersetzt werden, oder die Arbeit würde auf andere Stellen verteilt. 

Für die zuständigen Leute wäre das wahrscheinlich eine willkommene Herausforderung. 

Er warf die Waffe zu Boden. Sollte die Polizei seine Fingerabdrücke finden. Er war in der Tat gespannt, ob sie gut genug waren, um sie zu finden. Eines würde nicht geschehen: Die Polizei und Klaxon würden ihn nicht zum Schuldigen machen. 

Nicht einmal wegen seines verdammten Abzeichens. Sechs Millionen und das Gebäude, das war genug Schaden. Vielleicht etwa fünfundzwanzig Millionen, genug, um an der Wall Street Panikverkäufe auszulösen. Der Präsident von Klaxon Oil konnte sich noch nicht vorstellen, wieviel Ärger Leland ihm machen würde. Irgendwie. 

Nichts davon würde Steffie zurückholen. Er wollte wissen, wann - vor wie langer Zeit - ihr Leben ihm aus den Händen geglitten war. 

Er stellte das Funkgerät an. „Hier ist Leland. Ich komme runter.“

„Hi, Joe.“ Er war AI Powell. „Wo sind Sie?“

Er wollte nicht bei einer Lüge ertappt werden. „Im 39. Stock, auf dem Weg nach unten vom 40. aus. Ich habe gerade die letzte von ihnen hier oben erledigt. Haben Sie den Kerl unten geschnappt?“

„Wir haben niemanden gesehen. Was meinen Sie damit, den letzten von ihnen da oben?“

„Ich habe Ihnen gesagt, daß ich von ihnen selbst gehört habe, daß sie zu zwölft waren. 

Ich habe sorgfältig gezählt. Seit ich um neun den Kontakt unterbrochen habe, habe ich noch vier getötet, einschließlich Little Tony.“

Taco Bill stieß einen Rebellenschrei aus. 

„Wir haben sie gesehen“, sagte AI. „Sie sind auf einem Black-and-White gelandet.“

„Nein, einer davon war Little Tony. Die andere, die er getötet hat, ist meine Tochter Stephanie Leland Gennaro.“

„Nehmen Sie's leicht, Joe.“

„Nein, ich möchte das jetzt ganz klar machen. Ich habe außer ihm drei getötet, zwei Männer und eine Frau. Die Frau war die letzte - sie ist im 40. Stock. Ich habe Ihnen gesagt, ich zähle mit. Ich habe elf getötet.“

„Kommen Sie, Joe -“

Er war im 38. Stock. „Nein, hören Sie mir zu, verdammt! Es war einer unten. Wenn Sie nicht sicher sind, ob Sie ihn haben, vergewissern Sie sich. Er heißt Karl. Ich habe seinen Bruder getötet, und er weiß es. Er ist ein zäher Bursche, überzogen mit Dreck und Blut. 

Wie ich. Finden Sie meine Enkelin. Sie wird Ihnen sagen, daß einer von ihnen mit Ruß und vielleicht mit Blut bedeckt ist. Den habe ich nicht getötet. Verstehen Sie? So jemanden habe ich nicht geschnappt.“

„Joe, warum setzen Sie sich nicht hin und warten, bis wir bei Ihnen sind? Wenn das Dach frei ist, wie Sie sagen, können wir Männer darauf absetzen -“

„Ich habe noch einen Schuß. Der Kerl hat uns zugehört. Wie weit sind Sie im Gebäude?“

„Unsere Leute kommen alle vier Treppenhäuser hoch. Wir haben nur Ihr Wort, wieviele Sie haben, oder daß es anfangs zwölf waren. Ich bitte Sie nicht, Joe, ich befehle es: Respektieren Sie unsere Position. Lassen Sie uns unsere Arbeit machen“, meinte er. „Da ist noch einer“, sagte Leland. 

Der Schmerz nahm zu, aber Leland hatte zu einem leichten, langsamen Bewegungsablauf gefunden, so daß er sich mit Armen und Schultern auf die Treppengeländer stützte und so sein Gewicht verlagerte. Er war hier fertig, er wollte hier raus. Er brauchte einen Arzt. Bei dem Tempo, das sie vorlegten, würden die Polizisten ihn erst in Stunden erreichen, auch wenn sie Männer auf dem Dach absetzten. Wenn sie versuchten, ihn in einen Hubschrauber zu hieven, konnten sie ihn auch fallenlassen. 

Unfälle kamen vor. Allen Beteiligten würde es besser gehen, wenn die ganze Sache ein Rätsel blieb. 

Er wunderte sich über sich selbst: Er hatte immer noch Angst, hinunterzufallen, obwohl Steffie es schon getan hatte. Ihm wurde speiübel bei dem Gedanken daran. Er hatte noch einen Schuß. 

Karl war frei, und die Polizei hatte Angst, ins Gebäude vorzudringen. Es war, als ob sie wollten, daß er starb. Bestimmt war es der Präsident von Klaxon Oil. Nach dieser Nacht war die Liste länger denn je. 

Auf dem Weg nach unten versuchte er, sich an alles Geschehene zu erinnern und daran, wo die Leichen waren, aber er war zu müde, so müde, daß er nicht sicher war, ob ihm alles wieder einfallen würde, selbst wenn er die nötige Ruhe gehabt hätte. Das würde er den Leuten überlassen. Er wollte schlafen. Er wollte nicht nachdenken. Er würde alle Fragen später beantworten. Der erste, mit dem er reden würde, war sein Anwalt. 

Im 32. Stock überlegte er, ob er sich Steffies Büro noch einmal ansehen sollte. Wenn er leben wollte, mußte er solche Dinge vergessen. Nach ärztlicher Behandlung brauchte er ein Bad, ein Essen und eine Nacht Schlaf, in dieser Reihenfolge. Er wollte seine Enkel sehen. Er wollte mit Kathi Logan sprechen. Die Kinder hatten einen Vater, aber Leland war nicht sicher, ob sie bei ihm sein wollten. Sie waren nicht so jung, und Leland war nicht so alt. Es war ein Gedanke und ein Grund zu leben. 

Im 28. Stock mußte er Pause machen und sich ausruhen. Er setzte sich schwer auf den Boden und streckte steif sein linkes Bein aus. Beide Beine, der Rücken, die Brust und die Arme schmerzten. Beim Hinuntergehen, wenn er versuchte, das Gewicht von einem Teil seines Körpers auf einen anderen zu verlagern, verlagerte sich auch der Schmerz. Er wußte, daß er es schaffen konnte. Er würde in Ordnung sein, sobald ihn die Leute sehen konnten, die Fernsehkameras sich auf ihn richteten. Das wollte er. Er wollte, daß es ihm besser ging. Er wollte gesund werden, ein Steak und Baked Potatoes essen. Er wollte ein Essen, das mit einem Krabbencocktail begann, mit etwa acht frischen Riesenexemplaren. 

Er stand auf. 

Im 22. Stock mußte er wieder anhalten, und diesmal ließ er sich auf die Treppen fallen, um die Muskelkrämpfe rund um seinen Brustkorb zu lindem. Terra incognita: Er dachte an die Büros und Irrgänge außerhalb der Treppenhäuser, die kleinen Bastionen der Büroterritorialität - was, wenn er die Türen öffnete und auf weitere Computer, Wertgegenstände, Geheimnisvolles in seiner Reichweite stieß! Er ging weiter und dachte, daß ein alter Mann trotz der veränderten Umstände, trotz allem, an sich glaubte. 

Im 19. Stock fingen sie wieder an, über Funk mit ihm zu reden, aber er schaltete sie ab, bis er das, was er für die Gefahrenzone hielt, hinter sich hatte. Er überlegte, wo die Stuhl-Bombe den Aufzug getroffen hatte. Die Zerstörung, die er im Fernsehen gesehen hatte, ließ vermuten, daß ein oder mehrere Treppenhäuser unsicher waren oder gar frei in der Luft schwebten. Wenn sich Geiseln im mittleren Teil des Gebäudes versteckten, hatte er sie nicht gesehen. Er wollte sie nicht sehen. Er hatte noch eine Kugel, und er wollte nicht versehentlich dem Falschen das Gehirn herausblasen. 

Das Treppenhaus war intakt. Die Druckwelle mußte geradewegs durch die Fenster gegangen sein. Vielleicht war das Gebäude nicht allzu schlimm beschädigt. Er verwarf als unnötiges Risiko, sich die beiden Stockwerke anzusehen. Karl hatte noch nicht bewiesen, wie gut seine Vorstellungsgabe war, aber was brauchte es, um herauszufinden, welche Stockwerke Leland am meisten interessieren würden? 

Im 15. Stock machte er wieder Pause. Diesmal ging er in das Stockwerk hinein. Einige Deckenpaneele hingen herunter, Fenster waren zerbrochen, aber ansonsten sah es hier aus wie in jedem anderen Büro, das auf den Montagmorgen wartet. Er setzte sich auf einen Schreibtisch, schob sich nach hinten, so daß seine Oberschenkel entlastet wurden, und lehnte sich zurück. Er mußte den Schmier von seiner Uhr wischen, um sie lesen zu können. Fast Mittag, wenn sie richtig ging. 

Er überlegte, ob er bleiben sollte, wo er war. 

Er mußte nach unten gelangen. Seine Tochter war tot. Ihre Kinder waren alleine. Er konnte nicht hierbleiben. Man blieb nie irgendwo. 

Er konnte sich kaum aufrichten. Seine Muskeln zitterten. Die Sonne stand jetzt so hoch, daß das durch die Fenster einströmende Licht perlfaden war. Wer würde das Büro seiner Tochter ausräumen? Er hatte sich um beide Eltern gekümmert, vielleicht hatte Gott ihm Karen erspart, aber er wollte es nicht für Stephanie tun. Er wollte nicht in ihre Privatsphäre eindringen. Karen hätte das nicht gewollt. Er war wieder auf den Beinen. 

„Bill! Können Sie mich mit Kathi verbinden?“

„Klar, Mann. Alles, was Sie wollen.“

„Joe, sind Sie in Ordnung?“ Das war Kathis Stimme. 

„Wissen Sie, was passiert ist?“

„Ja. Es tut mir leid. Wenn ich irgendwie helfen kann, sagen Sie's mir bitte.“

„Ich habe sie alle erwischt, bis auf einen, der hier noch rumläuft.“

„Das Fernsehen hat das berichtet. Die Polizei sagt, sie kann nicht sicher sein, weder so noch so. Können Sie bleiben, wo Sie sind? Können Sie der Polizei Ihren Standort durchgeben und warten, daß sie Sie holen kommen?“

„Der Typ hört jedes Wort, das wir reden. Er ist irgendwo hier im Haus.“

„Joe, Sie sind nicht für ihn verantwortlich -“

„Da hat sie recht, Joe“, sagte AI Powell. „Sehen Sie, ich glaube Ihnen. Ich will nicht, daß Ihnen irgendwas passiert!“

„Ich suche nicht nach ihm! Ich versuche, hier rauszukommen!“

„Bitte, Joe -“

Es war, als wenn man sein Leben für nichts lebte. Was blieb noch? Alles, wofür er und Karen gearbeitet hatten, alles, was sie geplant hatten, und alles, was das Desaster, das sie veranstaltet hatten, überlebt hatte, war weg. Es war nur noch Geschichte und der Lauf der Zeit. Er drückte den ‘Talk’ Knopf. „Was ist sonst noch los? Was zeigen sie im Fernsehen?“

„Die Straßen von Los Angeles sind mit Autos verstopft“, sagte Kathi. „Die Leute versuchen, das Geld einzusammeln, das nach Osten geweht wird. Das Gebäude befindet sich zwischen Beverly Hills und der Richtung, die das Geld nimmt, und die Leute mit ihren Rolls Royce kommen nicht durch den Stau. Wenn Sie das gemacht haben, nach allem, was Sie hinter sich haben, wenn Sie das Geld aus dem Fenster geworfen haben, werde ich sie ewig lieben!“

„Ich weiß überhaupt nichts über irgendwelches Geld. Ich habe kein Geld gesehen.“

„Wollen Sie, daß ich zu Ihnen raufkomme?“

„Ich werde sofort ins Krankenhaus gehen. Versuchen Sie, sich ein bißchen auszuruhen. 

Ich will, daß die ganze Sache nicht so wichtig gemacht wird.“

„Ich werde nach Ihnen sehen“, sagte sie. 

Er hatte vergessen, daß das Fernsehen auch unten war. Etwas machte ihm Angst, er wußte nicht, was es war. Jetzt schaltete sich AI Powell ein. 



„Joe, lassen Sie mich ein Wort mit Ihnen reden. Die Leute kommen in Gruppen zu zweit oder dritt herunter und berichten, daß da oben noch Menschen sind, die zu erschöpft sind oder zu viel Angst haben, sich zu rühren. Wir haben etwa vierzig hier unten, aber keine Spur von Ihren Enkeln. Auf der Grundlage Ihrer Angaben, hat Captain Robinson einen Plan entwickelt. Wir schicken Beamte gruppenweise alle Treppenhäuser hinauf. Diese Männer sind schwerbewaffnet. Bei jedem Stockwerk, das sie erreichen, werden sie mir über Funk berichten. Das gebe ich an Sie weiter. Sie müssen uns ihren Standort nicht geben. Wenn die Beamten sich Ihnen nahem, setzen Sie sich auf die Treppe und nehmen Sie die Hände über den Kopf. Wir holen Sie runter, das verspreche ich. Ich verspreche es Ihnen, Partner.“

Es dauerte noch 40 Minuten, sie waren sehr vorsichtig. Er war im sechsten Stock, als er ihre Stimmen und das Geräusch ihrer Schuhe hörte. Er setzte sich hin, legte die Hände auf den Kopf und verkündete seine Anwesenheit. 

Es war, als ob er jahrelang fort gewesen sei, fern aller Menschheit. Nachdem sie ihn entwaffnet hatten und AI ihnen über Funk bestätigt hatte, daß sie den richtigen Mann hatten, nahmen ihn zwei der Beamten auf die Arme und trugen ihn die Treppen hinunter. 

Sie waren insgesamt zu sechst, alle wollten auf einmal reden. Auch gut, er hatte sowieso nichts zu sagen. Er fürchtete sich vor den Erklärungen, die er würde abgeben müssen. Er hatte abgenommen; er merkte es daran, wie leicht sie ihn tragen konnten und dann an ihre Kollegen übergaben. 

„Wie geht es Ihnen?“

„Gut. Ich bin okay.“

„Sie sagen uns, wenn wir Sie zu viel hin und herbewegen.“

„Nein, Sie machen das prima.“

Er hörte Stimmen von oberhalb des zweiten Stocks, selbst durch die Stahltür zur Eingangshalle. Er murmelte etwas, und der Beamte, der ihn trug, sagte, er sollte sich ruhig schon mal daran gewöhnen. „Da ist er! Da ist er! Zurück!“ Die Tür öffnete sich vor einer Wand von Menschen, Polizisten, Kameraleuten und Reportern, alle schrien auf ihn ein und schoben sich gegenseitig zur Seite. Das Licht war so hell, daß es ihn kurzzeitig blendete. Ein Arzt fing an, das linke Bein seiner Hose aufzuschneiden. Er sah eine Trage zu seinen Füßen. 

„Ich möchte erstmal stehen.“

„Wie fühlen Sie sich?“ fragte eine Reporterin. 

„Haben Sie wirklich alle umgebracht?“

„Wo ist AI Powell?“

„Direkt hier.“ Er stand zwei Meter weiter hinten, die Hand auf dem Griff seiner 38er, seine Augen suchend über der Menge. 

Leland lächelte. „Im Fernsehen sehen Sie besser aus.“

„Das werde ich mir merken.“ Er trat zur Seite, ohne den kleinen, schwarzhaarigen Weißen zu seiner Linken anzusehen. „Das ist Captain Dwayne Robinson.“

„Wir werden Ihnen ein paar Fragen stellen müssen, Leland. Wir sind dabei, die Videos zu studieren, und uns interessiert sehr, wer aus welchen Gründen das Geld verstreut hat.“ Leland sah, wie Powell den Kopf schüttelte: Die Videos bewiesen nichts. 

„Ich beantwortete keine Frage, bevor ich mich mit meinem Anwalt beraten habe“, sagte Leland. „Ich glaube, sein erster Rat wäre, daß ich ärztliche Betreuung brauche.“

„Lassen Sie uns mit ihm sprechen“, sagte ein dunkelhaariger Reporter mit einem Schnäuzer. 



Leland wurde beim ersten Geräusch zu seiner Linken, bei der Tür zum nordöstlichen Treppenhaus, klar, was geschah. Er wollte sich zu Boden werfen, aber Robinson hielt ihn fest und drückte ihn zurück an die Wand. Karl schrie und eröffnete das Feuer auf die Reporter, deren gellende Schreie fast das Geräusch der Kalaschnikov übertönten. Es war, als ob er in den Spiegel sah. Karl war mit Dreck und Blut überzogen. Er wollte sie alle töten. Das war eine Art des Wahnsinns, wie die Gier, die das hier ausgelöst hatte. 

Karl würde nicht aufgeben, bis jemand ihn stoppte. Nicht einmal Stephanie hatte Leland stoppen können. 

Nicht einmal Steffies Tod. 

Jetzt hatte Karl ihn entdeckt. Es war genau wie ein Blick in den Spiegel. Karl sah niemanden mehr außer Leland; Leland wußte das. Robinson hatte seine Waffe in der Hand, gab aber keinen Schuß ab. Karl schoß zuerst, da packte AI den Einsatzleiter bei der Schulter und zog ihn in Karls Schußlinie. Es war eine Wildheit in Powells Gesicht, die Leland sich nicht hatte vorstellen können. Robinson wich zurück und fiel gegen Leland, der selbst auch wieder getroffen wurde, ganz oben in den Oberschenkel. Bevor der Schock und Robinsons Gewicht ihn zu Boden warfen, sah Leland, wie Powell sorgfältig zielte und mit zwei sauberen Schüssen den oberen Teil von Karls Kopf in eine Masse aus Gehirn und Blut verwandelte. 

Leland versuchte, unter Robinson hervorzukriechen. Mit beiden Händen rollte Powell den toten Robinson zur Seite. Er zog an Lelands Hosenbein. Das Blut fühlte sich an wie eine Tasse Suppe, die ihm jemand in den Schoß gegossen hatte. 

„Einen Arzt! Einen Arzt!“

Der Arzt lag tot neben Leland und Robinson. Die Leute bewegten sich, wo sie sich eben hingeworfen hatten. Einige begannen zu schreien. 

„Geben Sie mir den verdammten Gürtel“, sage Powell und zog ihn heraus. „Sie werden hier nicht sterben, nicht jetzt.“ Er band den Gürtel um Lelands Bein. „Ich fand es gut, wie Sie sich hinter Robinson Versteckt haben.“

Leland starrte ihn an. 

„Er starb als Held“, sagte Powell. „Vergessen Sie das nicht.“

„Ich wünschte. Sie hätten nichts getan.“

Powell sah ihn an. „Ich weiß. Aber das sollte niemand über sich selbst denken -

besonders nicht der Typ, auf den ich als meinen Partner zähle.“

„Robinson hat einen Fehler gemacht“, sagte Leland laut zu sich selbst. 

„Er hat sein Leben für Sie geopfert“, sagte Powell. „Nur so darf man es betrachten. Sie bluten nicht mehr. Sie werden leben.“

„Sie sind ein verdammt guter Polizist“, sagte Leland. 

„Im Vergleich mit Ihnen bin ich überhaupt kein Polizist.“ Er weinte jetzt. Polizisten drängten sich über ihm, um einen Blick zu erhaschen. Eine Flasche Blutplasma wurde bereitgestellt. Ein neues Gesicht erschien. 

„Lassen Sie den Gürtel nicht los. Kleiner.“

„Sergeant“ sagte Powell. 

„Sergeant, tut mir leid. Stimmt ja. Lassen Sie nicht los.“

„Nehmen Sie's leicht“, sagte Powell zu Leland. „Sie haben noch einige Jahre vor sich.“ Leland fiel keine Antwort ein. Er wollte etwas sagen, konnte aber plötzlich nicht mehr denken. Ihm wurde klar, daß er sich um nichts mehr zu kümmern brauchte, daß er sich gehen lassen konnte. Er spürte, wie das ganze lange Leben, das schon hinter ihm lag, tiefer in seiner Erinnerung versank. Er wurde hochgehoben und schnell zur Tür gerollt. 

Jemand hielt die Flasche mit dem Plasma und lief zusammen mit Powell neben ihm her. 

Powell lächelte, derselbe Mann, der eben so grimmig ausgesehen hatte. 

Leland schloß die Augen. Jetzt wollte er für eine Weile ans Fliegen denken. 




ENDE
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